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 Prolog


    


    „Der auf dem Pferde saß wurde ermächtigt, der Erde den Frieden zu nehmen,

    damit die Menschen sich gegenseitig abschlachten.

    Und es wurde ihnen der Befehl gegeben, dass sie sie nicht töteten,

    sondern dass sie nur fünf Monate gequält würden,

    und ihre Qual war die Qual eines Skorpions, wenn er einen Menschen sticht.

    Und in jenen Tagen werden die Menschen den Tod suchen

    und werden ihn nicht finden und werden zu sterben begehren,

    und der Tod flieht vor ihnen.“


    Offenbarung des Johannes


    


    4. August 1142


    


    Es waren nur ein paar kleine Gesteinsbrocken; lose Bruchstücke von rotem Sandstein, die über einen Felsvorsprung hüpften und klackernd den Abhang zur weiß schäumenden Kyll hinunterrollten.


    In dem Moment, als der Reitertrupp eine scharfe Biegung des von Baumwurzeln übersäten Waldweges passierte, stellten die Pferde plötzlich die Ohren auf, schnaubten ängstlich und begannen, mit abgesenktem Hinterteil rückwärts zu trippeln. Die Männer rammten den Tieren die Stiefelabsätze in die Flanken und versuchten, sie mit hey und hopp nach vorne zu treiben. Die Pferde traten widerspenstig auf der Stelle und bewegten sich weder vor noch zurück.


    Dann brach die Hölle los: Die völlig durchweichte Erde des laubbedeckten Steilhanges kam ins Rutschen und rauschte donnernd die Schlucht hinab. Ehe die Männer begriffen, was geschah, wurden den ersten drei Pferden die Läufe unter dem Leib hinweg gerissen. Die Tiere überschlugen sich und verschwanden mitsamt der Lawine in der Tiefe. Ihre Reiter wirbelten durch die Luft, bis ihre entsetzten Schreie von Schlamm-Massen und herum fliegenden Felsbrocken erstickt wurden.


    Das hinterste Pferd wurde von der Lawine verschont. Wiehernd stieg es auf und beförderte seinen Reiter, einen grau gewandeten Mönch, in hohem Bogen aus dem Sattel. Das Pferd drehte auf den Hinterläufen und galoppierte davon, als sei der Leibhaftige hinter ihm her. Der Mann landete mit dem Kopf zuvorderst auf dem Waldweg und sein Unterschenkel wurde von einem scharfkantigen Sandsteinbrocken getroffen.


    Urplötzlich herrschte Stille. Nur das fortwährende Tosen des Flusses drang aus dem Talkessel nach oben.


    Nach einer Weile erwachte der Mönch. Verwirrt blickte er sich um und kämpfte sich ächzend, mit schmerzverzerrter Miene, wieder auf die Beine. Mit blutüberströmtem Gesicht warf er einen Blick in die Schlucht. Dann schaute er sich hilfesuchend um und humpelte den Weg zurück, den er gekommen war. Hinter der Biegung sackte er plötzlich in sich zusammen und blieb leblos auf dem feuchten Waldboden liegen.


    

  


  
    


    Das Verlies


    


    4. Juni 1132 – 10 Jahre zuvor


    Das Ärgste war der Schlag ins Gesicht, den Jakob Olewig seiner 14-jährigen Tochter versetzen musste, um sie endlich zum Schweigen und ihr junges Leben nicht in Gefahr zu bringen. Sein Lebtag würde er die erschreckt aufgerissenen Augen und den in fassungslosem Staunen aufgesperrten Mund des Mädchens nicht vergessen können; würde ihm das Klatschen auf Annas Wange in den Ohren nachklingen.


    Schon als er den von einer berittenen Eskorte begleiteten Pritschenwagen sah, der, von einem Fuchswallach gezogen, den ausgewaschenen Feldweg entlang rumpelte, ahnte Jakob Olewig, dass ihm Ungemach ins Haus stand. Letzte Gewissheit erhielt er, als er auf der Ladefläche die Novizenmeisterin des Klosters Marienborn erblickte, die es sich auf einem gepolsterten Hocker bequem gemacht hatte, der an den Verstrebungen des Wagens befestigt war. Mit einem lang gezogenen Hoooh brachte der auf dem Pferd reitende Fuhrmann das Gespann vor der Schmiede zum Stehen. Mit demonstrativ zur Seite gerichtetem Blick hielt Dionora von Dürckheim einen Rosenkranz in Händen, ohne sich dazu herab zu lassen, Jakob auch nur eines Blickes zu würdigen. Ihr feindselig verbitterter Gesichtsausdruck mit den kalten grauen Augen, ihre zu groß geratene Knollennase und ihre vernarbte, ausgetrocknete Haut waren durchaus dazu angetan, ihren Mitmenschen Angst und Respekt einzuflößen.


    


    „Jakob Olewig?“, sprach ihn der Truppführer der vier geharnischten, mit Kettenhemden und Schwertern ausgerüsteten Soldaten an.


    „Zu Diensten. Aber warum so formell, Knappe Roland. Oder kennst du mich etwa nicht mehr? Warst doch oft genug mit deinem Vater zum Beschlagen eurer Pferde hier. Oder bist was Besseres jetzt, wo du in Diensten des Großvogts stehst?“


    „Auf Order des Großvogts Fuchs, Baron von Hagelstein ist deine Tochter, Anna Olewig, festzusetzen und der Obhut des Klosters Marienborn zu übergeben“, setzte Roland seine Rede fort, ohne auf die Bemerkung des Schmiedes einzugehen. „Also, wo ist sie? Deine Frau hätte sie schon vor drei Tagen an der Klosterpforte abliefern sollen, oder hast du’s etwa vergessen?“


    „Nein Roland, ich habe es nicht vergessen. Aber ich hatte gehofft, der Herr Baron hätte es vielleicht vergessen. Oder er hätte es nicht so ganz ernst gemeint mit seiner Order.“


    „Nun, wie du siehst, hat er es sehr ernst gemeint. Ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Wo ist sie?“


    „Sie ist auf dem Feld hinterm Haus. Rüben harken mit ihrer Mutter.“


    „Dann lass sie holen, sonst müssen wir das übernehmen. Und dann wird’s ungemütlich.“


    „Jetzt sofort?“


    „Ja, auf der Stelle. Ich würde dir empfehlen, den Vogt nicht noch mehr zu verärgern. Es könnte dir übel aufstoßen.“


    „Soll sie nicht noch ein paar Kleider einpacken und etwas zum Essen?“


    Der Knappe schaute fragend zu Schwester Dionora, die sich weiterhin nicht veranlasst sah, den Schmied eines Blickes zu würdigen, geschweige denn, ihm eine Antwort zu geben. Stattdessen bewegte sie lediglich ihre nach unten gerichtete Handfläche von rechts nach links, was Roland auch folgerichtig übersetzte:


    „Gar nichts, nur das was sie am Leibe hat. Sie bekommt im Kloster alles, was sie braucht.“


    „Wohlan denn“, seufzte Jakob resigniert und befahl seinem ältesten Sohn Winfried, der ihm in der Schmiede zur Hand ging, Anna und ihre Mutter herbei zu rufen. „Sag ihnen, sie sollen sofort in die Schmiede kommen. Sonst nichts. Nicht dass Anna noch Unfug macht und davon rennt.“


    Jakob Olewig betrieb die Dorfschmiede von Sirzenich. Gemeinsam mit seiner Ehefrau Margarethe hatte er vier Kinder in die Welt gesetzt; drei Jungen und ein Mädchen. Anna, die Zweitgeborene war sein Augenstern und er liebte sie abgöttisch. Die Vierzehnjährige war ein bildhübsches Mädchen mit rehbraunen Augen und einer vorwitzigen Stupsnase, die ihr ein einnehmendes Äußeres bescherte. Ihre dunkelbraunen Haare hatte sie unter einem Kopftuch verborgen. Sie hatte ebenmäßige Gesichtszüge, die man durchaus als edel hätte bezeichnen können, wäre das Kind aufgrund der schweißtreibenden Feldarbeit und ihrer Vorliebe sich durch die Gartenerde zu wühlen, nicht immer so verschmutzt gewesen. Das Mädchen mit ihrer aufknospenden Weiblichkeit war ein draufgängerischer Wildfang, widerspenstig und immer neugierig und auf Erkundungstour, sofern ihr die auferlegten Pflichten Zeit hierfür ließen. Anna war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten und das war vermutlich der Grund, warum Jakob seine Tochter so inniglich liebte. Seine zwei Söhne Winfried und Gerhard waren, wie er selber, eher von grobschlächtigem Äußeren und von besonnenem Gemüt. Und Michel, sein jüngstgeborener Sohn war gerade 11 Monate alt, lag noch in den Windeln und wurde von der alten Großmutter betreut, die noch mit im Hause lebte.


    Wie es sich für einen Schmied gehört, war Jakob von kräftiger, muskulöser Statur. Er hatte Oberarme wie Baumäste und schwielige Hände, mit denen er wie ein Bär zupacken konnte. Wenn er an seiner Esse den Blasebalg betätigte und sich die auflodernde Glut des Holzkohlenfeuers in seinem Antlitz reflektierte; wenn er den Schmiedehammer auf dem rot glühenden Eisen tanzen ließ, dass die Funken stoben, nahmen seine Gesichtszüge ein regelrecht diabolisches Aussehen an. Niemand hätte bei seinem Anblick vermutet, dass sich hinter dem kraftvollen Äußeren und seiner vermeintlichen Brutalität ein liebender, treusorgender Ehemann und Familienvater verbarg.


    In seiner Schmiede beschlug er die Pferde der umliegenden Bauernhöfe und des niederen Adels. Zudem konnte er brauchbare Waffen und schmiedeeiserne Haushaltsgegenstände herstellen, mit denen sich seine Werkstatt einen respektablen Ruf in der Umgebung erworben hatte. Manchmal, wenn ihm die Zeit dazu blieb, fertigte er sogar kunstvolle Skulpturen an, die er seiner Frau Margarethe mitgab, um sie auf dem Wochenmarkt in Trier zu verkaufen.


    Die Familie Olewig hatte ein Lehen vom Großvogt erhalten, das Jakobs Frau bewirtschaftete. Sie baute Obst und Gemüse auf dem kleinen Stück Land an und hielt nebenbei ein paar Kleintiere für den Eigenbedarf. Tatkräftig wurde sie von ihren älteren Kindern unterstützt, die schon sehr früh in die Haus- und Feldarbeit eingespannt worden waren. Olewig lieferte pünktlich seinen Zehnten beim Baron ab und die Erträge, die seine Frau erwirtschaftete, reichten aus, um die Familie nicht am Hungertuch nagen zu lassen. Margarethe konnte sogar einiges an Überschüssen produzieren, welche sie regelmäßig zusammen mit den von ihrem Mann gefertigten Haushalts- und Kunstgegenständen auf dem Wochenmarkt verkaufte. Auf diese Weise hatte es die Familie Olewig trotz ihrer niederen Herkunft zu einem gewissen Wohlstand gebracht, der ihr von dem einen oder anderen Bewohner von Sirzenich geneidet wurde. Ihr Vorratskeller war stets gut gefüllt und die Mahlzeiten, die Margarethe zubereitete, waren schmackhaft und ausreichend, um sieben hungrige Mäuler zu stopfen.


    


    „Es ist dir doch wohl bewusst, Schmied Olewig, welche Ehre dir von Hagelstein damit erweist, deine Tochter in unsere Obhut zu übergeben“, brach Schwester Dionora endlich ihr Schweigen, während der Junge des Schmieds unterwegs war, um seine Schwester herbei zu holen. „Was glaubst du denn, wie vielen Mädchen ihres Standes das Privileg gewährt wird, in einem christlichen Frauenorden erzogen zu werden. Sie wird lesen und schreiben lernen und wenn sie den Verstand dafür hat, sogar das Lateinische. Und das lästige Kinderkriegen, an dem so viele Frauen versterben, bleibt ihr auch erspart.“


    „Ich bin mir dessen sehr wohl bewusst, ehrwürdige Schwester. Aber Ihr werdet verstehen, dass ich meine Tochter auch gerne bei mir behalten würde. Sie muss hier schließlich keinen Hunger leiden. Außerdem weiß ich wahrhaftig nicht, was mir die Ehre verschafft, dass von Hagelstein ausgerechnet meine Tochter auserkoren hat, um sie in Eurer Abtei erziehen zu lassen.“


    „Tja“, antwortete Dionora schnippisch. „Das wüsste ich nun allerdings auch zu gerne. Vielleicht solltest du ihn mal selber fragen. Ich jedenfalls kann es dir nicht sagen. Aber ich sehe, da kommt sie ja endlich.“


    


    Anna und ihre Mutter betraten die Schmiede durch die hintere Tür, dicht gefolgt von Winfried und seinem Bruder Gerhard. Die Großmutter, die den kleinen Michel in den Armen hielt, lugte ob des Aufruhrs vor dem Haus neugierig hinter dem Fenster hervor. Als Anna das Pferdefuhrwerk mit der Nonne auf der Pritsche erblickte, erkannte sie sofort, woher der Wind wehte, drehte sich blitzschnell um und wollte durch den Hinterausgang davon laufen. Als Winfried ihr den Weg versperrte und sie am Ärmel festhielt, riss sie sich los und versuchte, an ihrem Vater vorbei ins Freie zu stürmen. Jakob konnte sie gerade noch am Oberarm packen und redete begütigend auf sie ein, als Anna schon flehentlich zu heulen begann:


    „Nein Vater, nein, ich will da nicht hin. Bitte lass mich hierbleiben. Ich will nicht mein Leben lang eingesperrt werden!“


    „Hör zu Anna, sei jetzt still!“, bemühte sich Jakob, seine Tochter mit guten Worten zur Ruhe zu bewegen, aber das junge Mädchen war nicht mehr zu bändigen. Es wand sich wie eine Schlange, um sich aus dem eisernen Griff ihres Vaters zu befreien, schlug und trat gegen ihn und als sie schließlich wie eine Furie schrie: „Nein, nein, ich will nicht zu diesen Hexen in’s Kloster!“, war der Moment gekommen, in dem Jakob seine Hand erhob und seiner Tochter eine schallende Ohrfeige verpasste.


    „Halt endlich dein Schandmaul, du dummes Gör! Willst du uns um Hab und Gut bringen? Willst du auf der Burg in den Kerker gesperrt werden?“, herrschte Jakob sie an.


    Anna war schlagartig ruhig und sackte bitterlich weinend in sich zusammen.


    „Man wird sie Mores lehren müssen“, meinte Schwester Dionora hämisch. „Und jetzt setz dich hier auf die Pritsche und verhalte dich still! Wenn du Scherereien machst und noch einmal wegzulaufen versuchst, lass ich dich an Händen und Füßen fesseln.“


    Anna gehorchte, ließ sich von ihrer Mutter noch einmal in die Arme nehmen und verabschiedete sich weinend von ihrem Vater und den Geschwistern. Als sie sich auf der harten Pritsche zurechtgesetzt hatte, rammte der Fuhrmann dem Wallach die Stiefel in die Flanken und das Fuhrwerk setzte sich rumpelnd in Bewegung. Mit Tränen in den Augen winkte Anna ihrer Familie zu, bis das Gespann hinter der nächsten Biegung verschwunden war.


    Als der kleine Geleitzug kurze Zeit später einen dichten Wald passierte, sprang Anna in ihrer Naivität unversehens vom Wagen und flüchtete ins Unterholz. Sie kannte sich in der Gegend gut aus und hoffte, eine Waldlichtung zu erreichen, in der sich eine versteckte Höhle befand. Hierhin hatte sie sich mit ihren Geschwistern früher öfters zum Spielen zurückgezogen. In ihrer Fantasie hatten die Kinder sich vorgestellt, im Notfall hierher zu fliehen, wenn sie von ihren Eltern verstoßen oder von marodierenden Banden verfolgt werden würden. Aber Fantasie war eine Sache, zwei berittene Soldaten, die sich ihr auf die Fersen hefteten, eine andere. Die beiden Männer hatten sie im Nu eingeholt, packten sie am Schlafittchen und schleppten sie zurück zum Fuhrwerk. Dionora fackelte nicht lange, ließ sie an Händen und Füßen fesseln und auf die Ladefläche werfen. Als die Pferde zu traben begannen und das Gespann auf dem holprigen Untergrund Fahrt aufnahm, wurde Anna wie ein Kürbis auf der Ladefläche hin- und her geworfen, wodurch sie sich zu allem Elend auch noch ein paar blaue Flecken einhandelte.


    Als das Fuhrwerk mit seiner Eskorte das Kloster erreichte, stand das Tor bereits offen und die kleine Karawane passierte ungehindert die Einfahrt zur Abtei. Knarrend und mit einem dumpfen Schlag fiel die eisenbeschlagene Eichentür ins Schloss. Die am Eingang wartende Schwester Pförtnerin schob den schmiedeeisernen Riegel vor und verschloss das Tor mit einem riesigen Bartschlüssel, als sei sie der heilige Petrus persönlich.


    Einer der Soldaten löste Anna die Fußfesseln und zerrte sie von der Ladefläche. Unter den Augen neugieriger Ordensfrauen wurde das Mädchen mit hinter dem Rücken gefesselten Händen an Küche und Wäscherei vorbei in ein finsteres Kellerverlies gebracht. Schwester Dionora stieß sie in das muffig riechende Loch und gebot ihr zu warten, bis sie weitere Order erhalte.


    Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, machte sich Anna mit dem Innenleben des Verlieses vertraut. Die Zelle aus unverputztem Bruchsteinmauerwerk war nur mit einem kleinen Holztischchen und einem Schemel ausgestattet. In der Ecke war eine hölzerne Pritsche aufgestellt, daneben ein kleiner Holzbottich zur Verrichtung der Notdurft. Durch ein vergittertes Fensterchen unterhalb der Zellendecke fiel etwas Licht in den Raum. Wohin das Fenster führte, war für Anna nicht erkennbar; auch nicht, als sie das Holztischchen mit dem Fuß unter die Öffnung bugsierte und mühsam hinauf kletterte, um einen Blick nach außen zu werfen. Das Fenster war zu hoch, und hochziehen konnte sie sich wegen ihrer gefesselten Hände nicht. Ihre Handgelenke fingen an zu schmerzen und ihre Finger wurden langsam taub. Der Versuch, die Stricke zu lösen oder über ihre Hände abzustreifen, erwies sich als aussichtslos und so blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten. In einem Gefühlswirrwarr aus Verzweiflung, Angst und hilfloser Wut setzte sie sich auf den Rand der Pritsche, um der Dinge zu harren, die da kommen würden.


    * * *


    „Ist sie angekommen?“, fragte Hildegard von der Layen, die Äbtissin des Klosters Marienborn, als Schwester Dionora bei ihr zum Rapport erschienen war.


    „Ja, ehrwürdige Mutter. Ich habe sie in die Arrestzelle im Kellergewölbe verbringen lassen“.


    „Aha – und warum das?“


    „Die Kleine ist bösartig und widerborstig. Ich fürchte, sie wird uns noch ganz schöne Scherereien bereiten, wenn wir sie nicht rechtzeitig in ihre Schranken verweisen.“


    „Was hat sie denn angestellt?“


    „Sie hat nach ihrem Vater geschlagen und ihn getreten, als wir sie abgeholt hatten. Und unterwegs im Wald hat sie versucht, davonzulaufen. Von Hagelsteins Männer hatten sie zwar schnell zurückgeholt, aber ich musste sie an Händen und Füßen fesseln lassen, um sie gefügig zu machen. Aber das Übelste war, dass sie geschrien hat, sie wolle nicht ins Kloster zu diesen Huren und Hexen.“


    „Das hat sie gesagt?“


    „Ja, ehrwürdige Mutter, das hat sie gesagt. Ich frage mich ohnehin, wie dieser Rotzlöffel zu einer solchen Äußerung kommt und welchen Ruf wir uns dort draußen wohl eingehandelt haben. Aber sei’s drum. Sie muss gezüchtigt werden.“


    „Sie ist noch ein halbes Kind und entstammt einem Handwerkergeschlecht, Schwester Dionora. Sie hat nicht die gleiche Erziehung genossen, wie unsere feinen Fräuleins. Und es ist der ausdrückliche Wunsch des Erzbischofs, dass wir uns auch den niederen Ständen öffnen.“


    „Das ist mir wohl bekannt. Aber seit wann entscheidet der Bischof, wer in unseren Orden aufzunehmen ist? Das entspricht in keiner Weise unseren Consuetudines. Laurent ist erst seit ein paar Wochen im Amt. Will er etwa alle unsere Regeln auf den Kopf stellen?“


    „Das glaube ich nicht. Der Erzbischof wird unsere Eigenständigkeit nicht antasten. Das hat er mir versichert. Aber er verspricht sich eine verbesserte Wirtschaftskraft davon, wenn Männern und Frauen, die arbeiten können und handwerkliche Fähigkeiten besitzen, der Zugang zu den Abteien gewährt wird. Wenn Ihr ehrlich zu Euch selbst seid, Dionora, dann werdet Ihr zugestehen, dass viele unserer zänkischen Adelsfräulein mehr Unruhe stiften, als dass sie zur Produktivität unseres Ordens beitragen. Anna Olewig wird es mit dem Standesdünkel unserer Nonnen ohnehin schwer genug haben. Im Übrigen hat Laurent uns unser Entgegenkommen mit einer stattlichen pekuniären Zuwendung vergolten. Und mit zwei der besten Milchkühe eines seiner Pächter. Bauer Maringer hat Zeter und Mordio geschrien, als der Vogt seine Tiere konfiszieren ließ. Er hat ihn damit vertröstet, dass er ihm dafür einen Teil von seinem Pachtzins erlässt und wir eine Messe für sein Seelenheil lesen lassen“.


    „Welche Gnade. Aber trotz allem dürfen wir der Kleinen ein solches Verhalten keineswegs durchgehen lassen. Und der Bischof hat, soweit mir bekannt ist, auch darum ersucht, dass diese schmutzigen Gören, mit denen er uns jetzt beehren will, wie alle anderen Novizinnen erzogen werden. Es sollen ihnen bei ihrem niedrigen Stand ja wohl nicht noch Privilegien eingeräumt werden. Und deshalb fordere ich nochmals: Sie muss gezüchtigt werden, Frau Äbtissin.“


    Schwester Hildegard betrachtete nachdenklich einen Federkiel, den sie in Händen hielt. Dann antwortete sie kopfnickend:


    „Nun gut, Schwester Dionora. Diesen Argumenten kann ich mich nicht entziehen. Lasst sie bis nach der Vesper in der Arrestzelle. Danach stellt sie den Novizinnen vor und lasst ihr die übliche Bestrafung für ungebührliches Betragen angedeihen. Aber übertreibt es nicht. Sagt ihren Mitschwestern, dass sie sich widerborstig verhalten hat und fortzulaufen versuchte, als sie zu uns gebracht werden sollte. Was sie zu Euch gesagt hat, braucht niemand zu wissen. Hättet Ihr die Gelegenheit, Anna abzuholen nicht genutzt, um ein paar freie Stunden außerhalb des Konvents zu verbringen, wäre das ohnehin nicht passiert. Ihr hättet schließlich nicht mitkommen müssen.“


    „Ich wollte mir einen Einblick verschaffen, aus welchem Milieu sie stammt. Was ist daran verwerflich?“


    „Lasst gut sein, Schwester Dionora. Ihr dürft Euch jetzt zurückziehen.“


    „Sehr wohl, ehrwürdige Mutter. Gelobt sei Jesus Christus.“


    „In Ewigkeit, Amen.“


    * * *


    Nachdem Anna zwei Stunden lang in Stille und Dunkelheit ausgeharrt hatte, hörte sie, wie sich von außen Schritte näherten und sich jemand an der kleinen Luke der Zellentür zu schaffen machte.


    „Hallo?“, hörte sie die freundliche Stimme einer jungen Frau, als die Klappe geöffnet wurde. „Bist du da drin?“


    „Ja, ich bin hier“, antwortete Anna, erfreut, dass sich ihr, neben den Ratten, die von Zeit zu Zeit durch ihr Kellerverlies huschten, endlich wieder ein menschliches Wesen näherte. Sie erhob sich und ging zur Zellentür. Im flackernden Schein einer Öllampe erblickte sie eine junge Ordensfrau, die ihr neugierig ins Gesicht leuchtete.


    „Hallo, ich bin Anglina. Ich bring dir einen Becher Wasser und etwas Brot. Hier nimm!“, sagte sie und reichte Anna Brot und Wasser durch die Klappe.


    „Ja wie denn? Du bist aber spaßig. Wie soll ich das denn nehmen, wenn meine Hände gefesselt sind?“


    „Was, du bist immer noch gefesselt?“, fragte Anglina entrüstet. „Warte einen Moment. Ich bin gleich wieder zurück“. Sie stellte Brot und Wasser vor der Zellentür ab und eilte den Kellerflur entlang in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ein paar Minuten später kehrte sie zurück, steckte einen Schlüssel ins Schloss, schob den Riegel zurück und öffnete die Zellentür. Sie bückte sich nach Wasser und Brot und stellte die karge Verpflegung mitsamt der rußenden Öllampe auf dem Tischchen ab.


    „Dionora hat angeordnet, dass ich dich zuerst nach Läusen untersuchen soll. Wenn du verlaust bist, muss ich dir zuerst die Haare rasieren. Knie dich mal hierhin, neben die Lampe, damit ich was sehen kann.“


    „Ich habe aber keine Läuse, glaubst du vielleicht, wir haben im Dreck gelebt bei uns zuhause?“


    „Jetzt mach schon. Ich tu dir ja nichts. Wir werden alle ab und zu nach Ungeziefer durchsucht.“


    Anna kniete sich widerstrebend neben den Tisch und Anglina drehte ihr den Kopf zur Lampe. Dann durchforstete sie akribisch Millimeter um Millimeter von Annas zotteliger Haarpracht.


    „Gut, scheint nichts da zu sein. Und jetzt da unten. Setz dich mal aufs Bett und zieh deine Knie hoch!“


    „Spinnst du, willst du etwa meine Fut untersuchen? Ich habe keine Läuse da unten, verflucht noch mal. Vielleicht hast du ja welche.“


    „Lass gefälligst deine unflätigen Ausdrücke. Das ist deine Scham, verstanden? Und jetzt leg dich da hin, damit ich dir endlich die Fesseln abnehmen kann. Bitte.“


    Anna setzte sich fluchend auf die Bettkante, lehnte ihren Oberkörper an der kalten Mauer an und zog ihre Knie nach oben.“


    Anglina schürzte ihr den Rock, griff nach der hinter ihr stehenden Lampe und leuchtete Anna zwischen die Beine.


    „Wieso musst du das eigentlich machen und nicht diese Dionora?“, fragte Anna, während Anglina gewissenhaft ihre Schambehaarung erforschte.


    „Weil ich bei der Infirmaria arbeite, deshalb muss ich das machen.“


    „Was ist denn die Infirmaria? … Heiß!! Pass doch auf, du Kuh. Willst du mir die Haare absengen?“


    „Entschuldigung, das wollte ich nicht“. Anglina zog die Lampe zurück, beschäftigte sich aber weiter andächtig mit Annas Vagina, wobei sie auch Stellen untersuchte, die üblicherweise nicht von Ungeziefer heimgesucht werden. Anna hatte das deutliche Gefühl, dass die junge Schwester sich nicht nur für ihre vermeintlichen Läuse interessierte. Immerhin tat sie ihr nicht weh.


    „Also, was ist das, die Infirmaria?“


    „Das ist die Leiterin unserer Krankenstation. Ich bin dort hin delegiert und werde später vielleicht bleiben dürfen, wenn ich mich gut anstelle.“


    „Aha. Aber ich glaube, du hast jetzt genug untersucht. Oder hast du was gefunden?“


    „Nein, ist alles in Ordnung.“


    „Gut, kannst du mir dann jetzt die Fesseln abnehmen, bitte schön.“


    „Ist ja schon gut, reg dich ab. Stell dich mal hin und dreh dich um zum Licht.“


    Anna drehte sich um und Anglina löste mühsam den von den Schergen fest gezurrten Knoten auf. Anna rieb sich die schmerzenden Handgelenke, griff nach dem Wasserbecher und trank den Inhalt gierig in einem Zuge aus. Dann machte sie sich über die Scheibe Brot her, die Anglina ihr mitgebracht hatte.


    „Wie heißt du eigentlich?“, fragte Anglina, während Anna das Brot zerkaute.


    „Anna heiße ich. Und was soll jetzt passieren?“


    „Und woher kommst du?“, fragte Anglina, ohne auf Annas Frage einzugehen.


    „Ich komme aus Sirzenich. Mein Vater betreibt die Dorfschmiede dort. Und du?“


    „Ich komme aus Leiwen. Mein Vater besitzt dort ein großes Weingut und betreibt Viehwirtschaft auf seinem Landbesitz. Meine Mutter ist vor zehn Jahren am Kindbettfieber gestorben. Mein Vater hat wieder geheiratet und seine Neue hat darauf gedrungen, mich im Kloster erziehen zu lassen, diese vermaledeite Erbschleicherin.“


    „So bist’ also eine Adlige“.


    „Ja, Anglina von der Mühlen. Aber adlig sind hier die meisten. Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Es gibt noch ein paar reiche Ministerialen- und Kaufmannstöchter. Aber du bist die einzige hier, die einem Handwerkerstand entstammt. Es sollen wohl noch ein paar dazu kommen, hat uns Dionora gesagt. Aber vorerst wirst du’s hier nicht einfach haben.“


    „Das habe ich mir schon so gedacht. Und - wie soll’s jetzt weitergehen?“


    „Du musst bis heute Abend nach der Vesper hier unten bleiben, hat Dionora angeordnet. Danach wirst du den Novizinnen vorgestellt und wirst deine Strafe für ungebührliches Betragen erhalten.“


    „Was für eine Strafe?“


    „Weiß ich nicht so genau. Je nachdem, was du angestellt hast. Aber es wird nicht so arg werden. Sonst würdest du noch ein paar Tage länger hier unten bleiben müssen bei Wasser und Brot. Wahrscheinlich wirst du deinen Allerwertesten mit der Rute versohlt bekommen. Das ist Dionoras Lieblingsstrafe; ihre Passion sozusagen. Die Rute ist nicht so schlimm. Du wirst wohl ein paar Tage nicht mehr richtig sitzen können. Aber schlimmer ist die öffentliche Erniedrigung. Und genau das will sie ja. Was hast du denn ausgefressen?“


    „Was weiß ich“, antwortete Anna bockig. „Ich wollte nicht mitkommen und habe versucht, wegzulaufen. Und … „ Anna zögerte.


    „Und?“


    „Ich habe glaub’ ich gesagt, sie wär’ eine alte Hexe. Wer ist sie eigentlich, diese Dianora?“


    „Hui“, pfiff Anglina durch die Zähne. „Das ist heftig. Schwester Dionora von Dürkheim ist die Novizenmeisterin unseres Ordens. Du wirst noch viel mit ihr zu tun haben. Aber es wird Zeit für mich. Ich muss zum Mittagsgebet. Vielleicht komme ich dich heute Abend abholen, dann kann ich dir vielleicht noch ein bisschen Brot zuschustern. Du sollst nämlich nichts mehr bekommen heute. Kann aber auch sein, dass dich Schwester Dionora persönlich abholen kommt. Wie auch immer, wenn du mit ihr oder mit der Äbtissin redest, dann sprich sie mit Ehrenwerte Schwester oder Ehrenwerte Frau Äbtissin an und halte in Demut deinen Kopf gesenkt. Verstanden?“


    „Ja, und warum?“


    „Es ist eine von sehr vielen Regeln, die du hier noch lernen wirst. Halte dich dran und es wird dir das Leben einfacher machen. Aber ich muss jetzt weg. Gelobt sei Jesus Christus.“


    „ … „


    


    Kurz nachdem Anglina sich entfernt hatte, hörte Anna das helle Läuten der Gebetsglocke, die die Nonnen zur Sext, dem Mittagsgebet, rief. Wieder saß sie schweigend und in düstere Gedanken versunken auf der Holzpritsche und rieb sich ihre schmerzenden Handgelenke. Und jetzt sollte sie bis zum Abend in diesem düsteren Verlies ausharren und zu allem Unglück auch noch den Hintern versohlt kriegen.


    Anna wusste, dass der Großvogt ihre Mutter bereits im Frühjahr darüber informiert hatte, dass ihre Tochter dazu auserkoren worden war, im Kloster Marienborn erzogen zu werden. Oder, um es mit den Worten von Hagelsteins auszudrücken, dass ihr die Gnade gewährt werde. Und die Frage, warum man ausgerechnet ihr diese fragwürdige Gunst gewährte, beantwortete ihre Mutter nur achselzuckend: „Die Wege des Herrn sind unergründlich. Der Baron hat es nun mal so bestimmt und wir haben uns zu fügen. Ich habe genau gewusst, dass es Schwierigkeiten geben wird. Wenn dein Vater sich nicht so sehr dagegen sträuben würde, hätte ich dich schon lange an der Klosterpforte abgeliefert“. Jedenfalls ließ Margarethe Olewig keinen Zweifel darüber aufkommen, dass dieser Beschluss unumstößlich war. und dass viele Mädchen ihres Standes Anna darum beneidet hätten, wären sie für eine Ausbildung im Kloster auserwählt worden. Erzählte man sich doch hinter vorgehaltener Hand, dass die Nonnen dort ein recht komfortables und sicheres, wenn nicht sogar ein ausschweifendes Dasein führten. Anna scherte sich darum keinen Deut. Sie hatte keine Lust, ihr Leben hinter Klostermauern zu verbringen. Viel lieber hätte sie zuhause harte Arbeit verrichtet, ihre Freiheit behalten und später einen ihrer zahlreichen Verehrer geheiratet, die ihr mit 14 Jahren schon nachstellten. Dass sie sich im Kloster weder über mangelnde Arbeit, noch über einen Mangel an Verehrerinnen und Verehrern beklagen müsste, wäre Anna im Traum nicht eingefallen. Im Moment hatte sie andere Sorgen. Die Strafe, die Anglina ihr angekündigt hatte, fürchtete sie nicht. Sie war die Rute gewöhnt. Vielmehr kreisten ihre Gedanken darum, wie es jetzt wohl mit ihr weitergehen würde und was alles Neues auf sie zukommen werde.


    Wider Erwarten hörte sie bereits zwei Stunden später sich nähernde Schritte und kurz darauf stand Anglina erneut vor ihrer Zellentür.


    „Die Äbtissin wünscht dich zu sprechen. Komm mit, ich soll dich zu ihr bringen!“


    Auf dem Weg zur Amtsstube schärfte ihr Anglina nochmals die wichtigsten Verhaltensregeln im Umgang mit der Äbtissin ein und ermahnte sie eindringlich, sich daran zu halten, wollte sie ihr Los nicht noch weiter verschlimmern.


    * * *


    Nachdem Anglina angeklopft und die Ankunft Annas gemeldet hatte, betrat das Mädchen neugierig und mit klopfendem Herzen das Zimmer der Äbtissin. Anglina bekreuzigte sich und zog sich mit einem höfischen Knicks zurück. Schwester Hildegard saß mit gefalteten Händen hinter einem riesigen Eichenholztisch, der mit Schreibutensilien, einem Kerzenständer und einer blau-weißen Muttergottes-Statue ausgestattet war. Ihr mit kunstvollen Schnitzereien verzierter Lehnsessel wies eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zu einem Königsthron auf, so, wie Anna ihn sich in ihrer Fantasie immer schon vorgestellt hatte. An der Wand hinter der Äbtissin, zwischen den beiden Fenstern des Raumes, war ein kunstvoll geschnitztes Kruzifix angebracht, an der rechten Wandseite prangte ein düsteres Heiligenbild; das Bildnis des Heiligen Benedikt von Nursia. Ansonsten war das Zimmer schmucklos.


    


    „Gelobt sei Jesus Christus, ehrwürdige Mutter.“


    „In Ewigkeit, Amen. Du bist also die Anna, die Tochter des Dorfschmiedes von Sirzenich“, erwiderte die Äbtissin Annas Gruß.


    „Ja“.


    „Ja, ehrwürdige Mutter - oder Frau Äbtissin!“


    „Ja, ehrwürdige Mutter oder Frau Äbtissin.“


    „Höre Anna, sei jetzt vorsichtig und versuche nicht, auch mich noch an der Nase herumzuführen. Du hast dich bereits bei Schwester Dionora unbeliebt gemacht und wirst heute Abend deine Strafe erhalten. Jetzt mach es nicht noch schlimmer. Haben wir uns verstanden?“


    „Ja, ehrwürdige Frau Äbtissin.“


    „Gut. Also Anna: Ich weiß, dass du nicht gerne zu uns gekommen bist und ich ahne, wie schwer dir der Abschied von deiner Familie und deinen Geschwistern gefallen sein muss. Du wirst die ersten Wochen sehr viel Heimweh haben und des Nachts so manche Träne vergießen. Ich habe das selber so erlebt und auch die meisten deiner Mitschwestern mussten eine solch schwere Zeit durchmachen. Aber das wird vorbeigehen, Anna. Und es werden Zeiten kommen, an denen du dem Herrn dankbar sein wirst, dass du von ihm zur Sanktimoniale auserkoren … „


    „Hä?“


    „Was, hä?“


    „Was iss’n das – eine Sankimonale?“


    „Sank-ti-mo-ni-a-le heißt das. Eine gottgeweihte Jungfrau, die dazu auserwählt wurde, ein Leben in Demut und Keuschheit hinter Klostermauern zu verbringen“. Schwester Hildegard musste innerlich schmunzeln. Sie mochte Anna auf Anhieb und hatte sogleich die dem Mädchen innewohnende Wildheit erkannt. Eine Gier nach Freiheit und Lebendigkeit, die in ihr selber schlummerte und die sie Zeit ihres Lebens unterdrücken musste. Die Äbtissin mit ihren 30 Jahren war hoch gebildet, aufgeschlossen und trotz ihres Ordenshabits eine durchaus attraktive und begehrenswerte Frau.


    „Siehst du Anna, auch wenn du es jetzt noch nicht verstehst oder nicht hören willst: Es ist eine große Gunst, die dir damit erwiesen wird, dich hier in unserer Abtei aufzunehmen und erziehen zu lassen. Du wirst bei uns das erste Mädchen von niederem Stand sein, dem diese Gnade gewährt wird … „


    „Und warum ich?“, trotzte Anna und schaute der Äbtissin herausfordernd in die Augen.


    „Und warum ich, Frau Äbtissin. Und halte deinen Kopf gesenkt!“


    „Und warum ich, Frau Äbtissin?“, wiederholte Anna ihre Frage. Diesmal wesentlich kleinlauter. Anna war nicht dumm.


    „Es gibt neue Bestrebungen, die wohl aus dem Burgund zu uns herüber gekommen sind. Die Klöster sollen sich vermehrt den unteren Ständen öffnen und mehr von ihrer eigenen Hände Arbeit leben. Wir sollen uns wieder stärker an der Regel unseres Schutzpatrons, des heiligen Benedikt, orientieren. Was das im Einzelnen heißt, wirst du noch lernen. Für dich bedeutet es aber, dass du im ersten Jahr deines Aufenthaltes vorwiegend in der Landwirtschaft und in den Stallungen arbeiten wirst, wo du dich bewähren kannst. Nebenbei wirst du lesen, schreiben und rechnen lernen, in der lateinischen Sprache unterrichtet werden und die heiligen Schriften studieren.“


    „Das ist mir grade recht! Ich arbeite gerne im Stall und auf den Feldern.“


    „Na umso besser. Dann darfst du dich jetzt entfernen. Anglina erwartet dich vor der Tür und wird dich zur Kleiderkammer begleiten, wo du deine Novizentracht erhältst und was du sonst noch so brauchst. Ich wünsche dir Gottes Segen, Anna.“


    Anna bekreuzigte sich, wie es ihr Anglina eingeschärft hatte und verließ mit einem demütigen „Gelobt sei Jesus Christus, ehrwürdige Mutter“ das Amtszimmer der Äbtissin.


    „In Ewigkeit, Amen“, murmelte Hildegard von der Layen gedankenverloren und zog sich in ihre Privatgemächer zurück.


    * * *


    


    „Nun, was haltet Ihr von ihr, verehrte Schwester Hildegard?“


    Fuchs von Hagelstein harrte bereits seit einer halben Stunde ungeduldig seiner Privataudienz durch die Äbtissin. Der Großvogt war für die Verwaltung der ordenseigenen Ländereien zuständig, er trieb die Pachtzinsen ein und ihm oblag die weltliche Gerichtsbarkeit. Darüber hinaus war er der Schutzherr der Bauern und der ihm anvertrauten kirchlichen Institutionen. Da den Geistlichen die Gewaltausübung, die Kriegsführung und die Mitwirkung an Leib- und Todesstrafen untersagt waren, wurden diese Aufgaben an den weltlichen Adel delegiert. Die eigentliche Macht lag allerdings in den Händen des Erzbischofs und Kurfürsten von Trier, Laurent von Sarrebourg, dessen Einflussbereich sich im Norden bis Koblenz und im Süden und Südwesten über Saarbrücken bis Metz erstreckte. Der Großvogt war sozusagen der verlängerte militärische Arm des ihm vom Erzbischof zugewiesenen Bezirks.


    „Ich glaube, sie hat gute Anlagen. Noch sehr ungehobelt, stark und übermütig wie ein Fohlen und wahrscheinlich störrisch wie ein Esel. Ganz der Alte. Aber sie scheint Verstand zu haben und ist dazu noch bildschön. Sie wird es nicht leicht haben mit den vielen Intrigantinnen, mit denen wir uns hier herumschlagen müssen. Besonders Constantina wird sie ein Dorn im Auge sein.“


    „Constantina?“


    „Die Tochter des Grafen von Vianden. Sie hat immer noch große Ambitionen.“


    „Ach die. Es wird Zeit, dass Ihr sie auf den Boden der Tatsachen zurückholt, Schwester Hildegard. Meginher ist tot. Unter Laurent wird ein frischer Wind durchs Land wehen. Dem Herrn sei’s gedankt.“


    „Ich habe meine Konsequenzen bereits gezogen und Constantina im Frühjahr zu den Konversen delegiert. Dort kann sie auf dem Feld und in den Schweineställen ihr Mütchen kühlen.“


    „Was meint denn ihr Vater dazu?“


    „Ich habe mit ihm gesprochen und ihm freigestellt, sie aus der Abtei zu entfernen. Er will aber, dass sie hierbleibt und ihren Dienst an Gott verrichtet. Nächstes Jahr im Frühling wird sie ihr Gelübde ablegen und dann muss sie ohnehin hier bleiben.“


    „Und was passiert jetzt mit der kleinen Schmieds-Tochter?“


    „Ich lasse sie erst mal einkleiden und dann muss sie bis heute Abend in die Büßerzelle zurück. Schwester Dionora hat sie einsperren lassen und beharrt darauf, dass sie vor der Komplet gezüchtigt wird.“


    „Warum denn das; kaum dass sie hier angekommen ist?“


    „Anna hat sich wohl ziemlich ungebührlich benommen, als Dionora sie hat abholen lassen. Und da Eure Männer Zeuge ihres Auftritts geworden sind, kann sie die Angelegenheit nicht ungesühnt lassen. Meint sie zumindest.“


    „Was für eine Strafe hat sie sich denn ausgedacht?“


    „Das Übliche, nehme ich an. Sie wird ihr wohl vor den versammelten Novizinnen ein paar Schläge mit der Rute verabreichen. Dionora kann’s nicht lassen.“


    „Na dann lasst ihr halt ihren Spaß. Sie hat ja sonst nichts vom Leben. Die Kleine wird’s überstehen. Ist aus hartem Holze geschnitzt. Aber jetzt lasst uns zu angenehmeren Dingen übergehen. Meine Rute wartet schon ungeduldig darauf, Euch zu züchtigen.“


    Von Hagelstein legte seine Arme um die Äbtissin, zog sie zu sich heran und küsste sie inbrünstig und voller Ungeduld. Er krallte sich in ihren Pobacken fest, presste ihr seine Männlichkeit entgegen und führte sie sanft, aber nachdrücklich in Richtung ihrer Bettstatt.


    „So - und nun auf die Knie, ehrwürdige Äbtissin und die Röcke gelupft!“


    Schwester Hildegard ließ sich nicht lange bitten. Sie hatte ihrem Stelldichein genau so erwartungsvoll entgegen gefiebert, wie ihr Liebhaber. Sie raffte ihre Tunika, kniete sich auf ihr Bett und präsentierte von Hagelstein ihr alabasternes Hinterteil. Die göttlich üppigen Hemisphären, die samtene Haut ihrer Schenkel und mitten darin ihre rosige Feige übten eine magische Anziehungskraft auf ihn aus.


    Fuchs ließ sich Zeit. Zeit, seine Augen zu weiden an diesem geheimnisvollsten aller Wunderwerke, das Gott der Herr erschaffen hatte. Er atmete den Duft ihrer Weiblichkeit ein, durchfurchte mit seiner Nase ihre Schamlippen und ließ sich ihren Nektar auf der Zunge zergehen. Die Erregung fuhr ihm in die Lenden und jagte ihm das Blut bis in die Spitze seines Penis. Der mit einem Schlag steinhart wurde.


    Niemals konnte Fuchs genug kriegen von diesem göttlichen Mysterium. Selbst, wenn er in seiner Trierer Stadtvilla zur Orgie geladen hatte und er am nächsten Morgen verkatert und mit Kopfschmerzen vom reichlichen Weingenuss aufwachte, führte sein Zepter ein Eigenleben und forderte seinen Tribut. Und dann musste seine neben ihm schlummernde Gemahlin herhalten; seine nicht minder promiske Ehefrau, die er des Nachts während ihres Bäumchen-wechsel-dich-Spiels vernachlässigt hatte. Deren Hingabe und Seufzen in den Armen wildfremder, maskierter Männer und Frauen trotz aller Freizügigkeit immer wieder eine nagende Eifersucht in ihm aufkeimen ließ. Ihre orgiastische Lust, von der er ausgeschlossen war, ließ das Feuer der Leidenschaft umso heftiger in ihm aufflammen.


    Aber nun war die Reihe an der Äbtissin. Von Hagelstein pflanzte sich hinter ihr auf, öffnete seinen Hosenlatz und sein Specht hüpfte in die Freiheit. Er versetzte seiner Geliebten einen spielerischen Klaps auf die Hinterbacke, teilte ihre Schamlippen und schon spürte er, wie die Bäche ihrer Wollust zu fließen begannen. Er benetzte die Spitze seines Penis mit ihrem Saft und ließ ihn genüsslich in das heiße, prächtige Fleisch eintauchen. Als er tief in ihrem Inneren war, verharrte er regungslos und schloss die Augen, um die Kontraktionen ihrer Vagina zu spüren. Ganz bedächtig begann er, sich zu bewegen; neckte Hildegard mit aufreizend langsamen Beckenstößen, bis sie ihn ungeduldig anfeuerte: „Kommt schon, macht schneller, … fester, fester, …!“ Fuchs vollführte einige klatschende Beckenstöße, bis er fühlte, wie sich das Prickeln in seinen Lenden verstärkte und sich die Glut explosionsartig in seinem Körper ausbreitete. Ein Strom lebendigen Feuers ergoss sich in das Becken der Äbtissin und Hildegard kam mit einem kehligen Aufschrei. Einer Äußerung ekstatischer Lust, die im ganzen Kloster zu hören gewesen wäre, hätte die Ordensfrau ihr Gesicht nicht in einem Kissen vergraben, um die Lautstärke ihrer Schreie zu dämpfen.


    * * *


    


    Währenddessen führte Anglina ihre neue Mitschwester zur Cameraria, Schwester Prudentia, die für die Ausstattung der Nonnen und die Wäscherei zuständig war. Anna erhielt zwei Untergewänder und Hemden, zwei graue Gewänder, zwei Arbeitsschürzen, den weißen Schleier der Novizinnen, ein Paar Leibbinden, zwei Handtücher und Waschlappen, Fußlappen und Schuhfett, ein Messer und einen Löffel, einen handgeschnitzten Kamm, eine kleine Bürste aus Schweineborsten zum Reinigen der Zähne, ein Stück Kernseife und ein paar Leinentücher zum Auffangen ihres Menstruationsblutes.


    „Für den Winter bekommst du noch einen Mantel. Mit dem kannst du dich auch zudecken. Wenn’s richtig eisig wird, kriegst du auch noch zwei Untergewänder aus Pelz. Deine Schuhe kannst du behalten, so lange sie noch passen“, eröffnete ihr Schwester Prudentia.


    „Was ist das?“, fragte Anna, ein pfundsschweres Stück Kernseife in Händen wiegend.


    „Seife.“


    „Wozu ist das?“


    „Die kannst du zum Waschen deiner Kleider nehmen. Ist auch gut für deine Haut und deine Haare. Womit habt ihr euch denn gewaschen bei euch zuhause?“


    „Mit Wasser natürlich und mit Holzasche. Wenn die Sachen sehr dreckig waren, haben wir die Asche mit vergorener Seiche vermischt. Warmes Wasser hatten wir immer genug. Das konnten wir in der Esse unserer Schmiede warm machen. Und im Winter auf dem Küchenherd.“


    „Vergorene Seiche?“, mischte sich Anglina ein. „Das stinkt doch fürchterlich.“


    „Stinkt überhaupt nicht, wenn’s ausgewaschen wird. Oder stinke ich vielleicht“, protestierte Anna. „Hier riech mal!“


    Anglina schnupperte an Annas ausgestrecktem Unterarm und ihrem zerschlissenen Leinenkleid.


    „Tatsächlich, riecht ganz frisch. Ein bisschen wie Heu“, verwunderte sich Anglina.


    Nach diesem Exkurs in die Körperhygiene der niederen Stände legte Anna mit tatkräftiger Unterstützung von Anglina ihr Ordenshabit an. Die Kleidung, die sie am Leibe trug, nahm Schwester Prudentia in Verwahrung.


    „Die kannst du deiner Mutter mitgeben, wenn sie dich besuchen kommt“.


    „Und wann wird das sein?“


    „In zwei, drei Monaten vielleicht. Kommt auch drauf an, wie du dich hier führen wirst. Aber wenn nichts dazwischen kommt, darfst du deine Eltern noch vor dem Weihnachtsfest sehen. Und noch was: Für die Sauberkeit ihrer Bekleidung sind die Novizinnen selber verantwortlich. Du kannst deine Sachen im Bach waschen. Wenn du heißes Wasser für stark verschmutzte Wäsche brauchst, kannst du dir welches in der Wäscherei oder in der Küche holen. Baden mit warmem Wasser darfst du einmal im Monat. Anglina wird dir die Badestuben und die Latrinen zeigen, wenn sie dich zum Dormitorium bringt. Ansonsten kannst du dir dein Wasser draußen aus den Brunnen holen. Gott sei mit dir, Anna.“


    „Gelobt sei Jesus Christus, Schwester Prudentia“, antworteten Anna und Anglina unisono, bevor sie sich zum Dormitorium begaben, wo Anna ihre Habseligkeiten in ein Regal neben ihrem Bett einräumte. Auf der gegenüber liegenden Bettseite befand sich ein kleines Nachttischchen mit einem Waschzuber und einem irdenen Wasserkrug.


    Anschließend musste Anna noch zwei weitere Stunden in der Arrestzelle verbringen.


    

  


  
    


    Gegrüßet seist Du Maria


    


    „Ave Maria gratia plena, dominus tecum … „


    Mit weit ausholenden Armbewegungen und hässlich verzerrten Gesichtszügen ließ Schwester Dionora die gebündelte Weidenrute auf Annas blanke Gesäßbacken klatschen, während die um sie herum versammelten Novizinnen mit Rosenkränzen in der Hand das Ave Maria beteten.


    „ … benedicta tu in mulieribus, et benedictus fructus ventris tui, Iesus ...“


    Anna kniete mit Tränen in den Augen auf einer Gebetsbank, die unter einem schlichten Holzkreuz aufgestellt war. Ihre graue Tunika und ihr nach oben geschürzter Unterrock wurden von einer der Novizinnen über ihrem Hüftansatz hoch gehalten. Bei jedem Schlag zuckte das Mädchen zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben. Erst gegen Ende der Züchtigung, als die Schmerzen unerträglich wurden, entrang sich ein unterdrücktes Stöhnen ihrer Brust. Die Genugtuung, laut zu schreien aber wollte Anna Schwester Dionora nicht gewähren. Die halbkreisförmig um sie herum postierten Novizinnen, zum Teil noch halbe Kinder, verfolgten die Aktion mit gemischten Gefühlen. Einige der Mädchen beteten mit züchtig niedergeschlagenen Augen, andere beobachteten die Szenerie stoisch mit zusammengebissenen Zähnen. Die jüngsten unter den Mädchen hielten die Augen geschlossen und zuckten zusammen, wenn die zischende Rute auf Annas junge, weiche Haut traf. Drei oder vier der jungen Frauen starrten unverhohlen und mit lüsterner Faszination auf Annas Hinterteil, auf dessen blütenweißer Haut sich erste blutige Striemen abzuzeichnen begannen.


    „Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus, nunc et in hora mortis nostrae. Amen“, beschlossen die Ordensfrauen ihr drittes Gegrüßet seist Du Maria, als Dionora die Züchtigung Annas vollendet hatte.


    „Wir werden uns nun in der Kirche zur Komplet versammeln. Wir tun dies schweigend“, wandte die Novizenmeisterin sich Anna zu, die sich erheben durfte und ihre Gewänder richtete. Und nun lasset uns beten, wie der Herr uns zu beten gelehrt hat:


    „Pater noster, qui es in caelis, sanctificetur nomen tuum ... „ beteten die Nonnen zum Abschluss das gemeinsame Vaterunser, bevor sie sich bekreuzigten und sich gesenkten Hauptes im Gänsemarsch zum Nachtgebet in die Klosterkirche begaben. Anglina berührte Anna flüchtig an der rechten Schulter und schaute ihr tröstend in die Augen, bevor sie sich der Reihe der Novizinnen anschloss. Eine der jungen Frauen warf Anna naserümpfend einen verächtlichen Blick zu, als sie das Oratorium verließ. Anna bildete den Abschluss der Prozession, zutiefst gedemütigt und mit höllisch brennenden Gesäßbacken. An ein Sitzen war in den nächsten Tagen nicht zu denken.


    * * *


    


    Nachdem die Ordensfrauen in der Klosterkirche die Komplet gebetet hatten, begaben sich die jungen Mädchen unter Führung von Schwester Blandina in den gemeinsamen Schlafraum der Novizinnen. Die in die Jahre gekommene, gutmütige Schwester führte die Aufsicht im Dormitorium, einem düsteren Raum mit mächtigen Eichenholzspanten an der Decke, an dessen längsseitigen Wänden die ganze Nacht über zwei Öllampen flackerten. Die Lampen spendeten etwas Licht und sorgten so für ein wenig Behaglichkeit in dem mit grauen Steinplatten ausgelegten, schmucklosen Raum. Der eigentliche Zweck der Beleuchtung bestand allerdings darin, der Aufsicht führenden Schwester die Übersicht über die zu allerhand Schabernack aufgelegten Mädchen zu erleichtern. Im Falle von Schwester Blandina war dies allerdings vergebliche Liebesmüh, da die Gute, kaum dass sie sich auf ihrer Strohmatratze ausgestreckt hatte, in tiefen Schlummer fiel und zu schnarchen begann wie eine Baumsäge.


    Die Novizinnen schliefen, wie alle übrigen Nonnen auch, in vollem Ordenshabit auf ihren Strohmatratzen. Nur in der kalten Jahreszeit erhielten sie eine zusätzliche Wolldecke, um sich gegen Kälte und die klamme Feuchtigkeit zu schützen.


    * * *


    


    Obwohl sie hundemüde war, konnte Anna lange nicht einschlafen. Ihre Gedanken waren aufgewühlt und ihre Pobacken brannten wie Feuer. Nach und nach verebbte das Rascheln der Strohmatratzen, und das Tuscheln und Kichern der Novizinnen beruhigte sich. Ein bleicher Vollmond warf sein Licht durch eines der Fenster und hüllte den Raum in ein gespenstisches Licht. Anna bemerkte erst, dass sie eingeschlafen sein musste, als sie sich sanft an der Schulter berührt fühlte und sich ein Finger auf ihre Lippen legte, um sie zum Schweigen anzuhalten. Als sie ihren Kopf wandte, blickte sie in die Augen von Anglina, die sich neben sie ins Bett gekrochen war und ein Salbentöpfchen in der Hand hielt. Sie schob Annas Röcke nach oben, nahm mit den Fingerspitzen von der Salbe auf und brachte diese sanft auf ihrem geschundenen Hinterteil auf. Die Zubereitung war angenehm kühlend und linderte sofort ihre Schmerzen. Als Anglina ihre Prozedur beendet hatte, ließ sie zärtlich ihre Fingerspitzen an Annas Wirbelsäule entlang streichen. Das Mädchen erschauerte und eine wohlige Gänsehaut lief ihr den Rücken hinab. Anna drehte sich um und schaute Anglina fragend in die Augen. Diese lächelte sie an, hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und zog sich mit einem geflüsterten „schlaf schön“ in ihr Bett auf der gegenüberliegenden Seite des Dormitoriums zurück.


    Anna war verwirrt. Anglinas Fürsorglichkeit, mit der sie sich um ihre brennenden Wunden kümmerte, waren Balsam für ihre kindliche Seele. Und obwohl die zärtliche Berührung und der Kuss Anglinas sie zunächst verstörten, hatte sie hierbei auch ein Wohlgefühl verspürt, von dem sie durchaus noch etwas mehr hätte genießen können. Und so war ihr Anglinas Annäherung nicht nur ein Trost, sondern auch eine glückverheißende Perspektive nach all den bedrohlichen und finsteren Stunden, die sie an diesem verhängnisvollen Tag schon hinter sich gebracht hatte. Annas unruhiger Geist fand allmählich zur Ruhe und ließ sie endlich in einen erlösenden, traumlosen Schlaf sinken.


    * * *


    


    Anna hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als sie sich erneut an der Schulter angefasst fühlte und unsanft gerüttelt wurde. Ihr Gehirn fühlte sich dumpf und leer an und sie musste erst wieder in die Realität zurück finden, bis sie die Stimme von Schwester Blandina erkannte:


    „Anna ….. Anna … Aufwachen! Hast du nicht das Gebetsglöckchen gehört? Zeit für das Nachtgebet. Komm, steh auf! Wasch dir ein wenig Gesicht und Hände und dann ab in die Kirche. Und vergiss deinen Schleier nicht!“


    Anna fühlte sich völlig zerschlagen, als sie mitten in der Nacht aufstehen musste, um den anderen Mädchen hinterher zu torkeln, die diese nächtliche Prozedur schon kannten und sich bis zu einem gewissen Grade daran gewöhnt hatten. Anna würde sich mit einer solchen Tortur wohl niemals anfreunden können. Das war ihre tiefste Überzeugung in diesem Moment.


    Nachdem sich die Schwestern in der Kirche zur Vigil eingefunden, Hymnen und Psalmen gesungen und eine Lesung aus der Heiligen Schrift gehört hatten, durften sie sich wieder in ihre Dormitorien zurückziehen. Anna ließ sich erschöpft auf ihre Strohmatratze plumpsen und fiel sofort in einen tiefen, von wirren Träumen durchzogenen Schlaf.


    * * *


    Das helle Läuten des Gebetsglöckchens, das die Nonnen zu den Laudes rief, hörte Anna diesmal von selber, ohne dass sie aufgeweckt werden musste.


    Sie erfrischte zunächst ein wenig ihr Gesicht, bevor sie sich den anderen Mädchen anschloss, die sich nacheinander auf den Weg zu den Latrinen machten.


    Nach der Morgenandacht nahmen die Schwestern gemeinsam ein spärliches Frühstück im Refektorium ein. Ein nahrhafter Hirsebrei und ein Becher Milch mussten bis zur Mittagsmahlzeit vorhalten. Anschließend versammelten sich die Novizinnen im Oratorium, wo sie von Schwester Dionora in den Tagesablauf und ihre jeweiligen Aufgaben eingewiesen wurden. Die jungen Mädchen verrichteten abwechselnd ihren Dienst in verschiedenen Bereichen des Klosters, je nach ihren Fähigkeiten oder dem Gutdünken der Novizenmeisterin. Einige waren dem Infirmarium, der Krankenstation des Klosters zugeteilt, andere arbeiteten in der Küche, der Weberei, der Landwirtschaft oder im Kräutergarten der Klosterapotheke.


    „Anna, du bist ab heute Nachmittag den Konversen in der Landwirtschaft zugeteilt. Du kannst Constantina Gesellschaft leisten, die dort schon ihre Erfahrungen gemacht hat“. Bei diesen Worten Dionoras verzog Constantina angewidert ihr Gesicht und warf Anna einen giftigen Blick zu. „Vorher wird dir Anglina noch die Klosteranlage zeigen und dich mit den Vorsteherinnen der verschiedenen Bereiche bekannt machen. Anschließend erwarte ich dich in meiner Amtsstube, um dich mit den wichtigsten Ordensregeln vertraut zu machen. Wir treffen uns alle gemeinsam zum Mittagsgebet in der Abteikirche. Gehet hin in Frieden.“


    „Dank sei Gott dem Herrn“, bekreuzigten sich die Novizinnen und verstreuten sich in alle vier Windrichtungen.


    * * *


    „Was macht dein Gesäß?“, fragte Anglina, als sie auf dem Weg zur Küche waren, wo sie Anna mit der Küchenvorsteherin, Schwester Demetria, bekannt machen wollte.


    „Brennt immer noch wie Feuer. Aber nicht mehr so schlimm wie gestern Abend. Was hast du mir denn da drauf geschmiert?“


    „Eine Heilsalbe. Ringelblume, Kamille und Arnika. Ist gut, nicht?“


    „Ja, nicht schlecht. Wo hast du das Zeugs denn her?“


    „Hab ich selber gemacht. Wer in der Krankenstation eingesetzt ist, muss auch im Kräutergarten und in der Klosterapotheke arbeiten. Soll ich dich noch mal einreiben?“


    „Wenn du willst.“


    „Hat’s dir denn gefallen?“, fragte Anglina mit einem schelmischen Blick in Annas Augen.


    Anna zögerte. … „Ja, schon. Aber war das nicht Sünde?“


    „Sünde? Dass ich Deinen Po eingerieben und mit Dir gekuschelt habe? Hier passieren noch ganz andere Geschichten. Wirst du schon noch merken. Außerdem kannst du’s ja beichten. Pater Vinzenz ist regelrecht vernarrt in unsere unkeuschen Verfehlungen. Du musst nur schön in allen Einzelheiten erzählen, dann wirst du merken, wie er nervös wird und seine Hand unter der Kutte verschwinden lässt, dieser Lüstling. Also, was ist?“


    „Wenn’s dir Spaß macht. Ich habe nichts dagegen. Wer ist denn dieser Pater Vinzenz?“


    „Er ist unser Beichtvater und liest unsere Messen. Er wohnt in dem kleinen Pfarrhaus außerhalb der Klostermauern. Zwischen dem Infirmarium und dem Gästehaus. Ich zeig’s dir nachher. Aber jetzt gehen wir erst mal in die Küche. Ich stelle dich Schwester Demetria vor. Vielleicht können wir noch ein paar Leckerbissen ergattern.“


    * * *


    „Knie dich mal hin und schürze deine Tunika hoch!“


    Nach ihrem Abstecher in die Klosterküche hatte sich Anglina mit Anna auf den Heuboden geschlichen und ihre Heilsalbe aus der Schürze gezogen. Sie verteilte den Balsam über Annas Gesäßhälften und behandelte gefühlvoll ihre brennenden Wunden. Als sie ihr Werk vollendet hatte, streichelte sie Anna zärtlich an den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Anna ließ die Berührungen geschehen, mit angehaltenem Atem, ohne selber die Initiative zu ergreifen. Erst als Anglina ihr das Gesicht zuwandte und sie zärtlich küsste, fühlte Anna, wie ihre Sinnlichkeit erwachte und sich ein erregendes Prickeln in ihrem Unterleib ausbreitete. Sie erwiderte Anglinas Kuss und ließ sich mit ihrer neu gewonnenen Freundin in das duftende Heu sinken.


    Alsdie beiden einige Minuten später den Heuschober verließen und sich auf den Weg zum Kräutergarten machten, kam ihnen aus Richtung der Stallungen eine Novizin entgegen, die einen Korb voller Eier mit sich führte.


    „Oh je, da kommt Constantina“, tuschelte Anglina. „Du wirst noch deine Freude mit ihr haben, wenn ihr zusammen arbeiten müsst. Sie ist eine fürchterliche Person. … Gelobt sei Jesus Christus, Constantina. Bringst du die Eier in die Küche?“


    „Dis donc, tu ne perds pas de temps! Déjà en train de batifoler avec cette catin de paysanne? “


    „Prends garde à toi, Constantina. Ta peine ne te suffit-elle pas déjà?“


    * * *


    Constantina, die drittgeborene Tochter des Grafen von Vianden, war eine aufsehenerregende Persönlichkeit. Sie war die Nichte des Erzbischofs Meginher von Falmagne. Bereits mit acht Jahren wurde das Mädchen auf Betreiben ihres Onkels Gottfried von Falmagne, dem Vorgänger Meginhers, aus seiner Familie gerissen und dem Kloster Marienborn als Oblate, als Gott geweihtes Kind, zur Erziehung anvertraut. Das seelische Leiden des Mädchens hatte im Rahmen der ehrgeizigen Ziele und der politischen Ränkespiele ihres Adelsgeschlechts keine Rolle zu spielen. Constantina erhielt in der Klosterschule zunächst eine umfassende klassische Ausbildung, bevor sie im Alter von vierzehn Jahren den Novizinnen der Abtei zugeteilt wurde. Das Mädchen war von seiner Familie unausgesprochen dazu auserkoren worden, dereinst die Nachfolge der Äbtissin anzutreten, wodurch sich das Geschlecht der Falmagnes die Festigung und den weiteren Ausbau ihrer Machtbasis erhoffte.


    Zwar war Constantina in die politischen Pläne ihrer Familie nicht eingeweiht, jedoch hatte man ihr frühzeitig zu verstehen gegeben, dass sie auf ihrem Erdenleben zu Besonderem auserkoren war. Schon kurz nach ihrem Eintritt als Novizin war es ihr mit ihrem intriganten Verhalten gelungen, einen beachtlichen „Hofstaat“ um sich zu versammeln und die Novizinnen gegeneinander auszuspielen. Allerdings – und das spürte die mittlerweile Fünfzehnjährige sehr deutlich - war ihr Stern schon im Untergehen begriffen, bevor er so richtig aufgegangen war. Das Pontifikat Meginhers, der sein Amt im Jahre 1127 angetreten hatte, stand unter keinem günstigen Stern. Bei einer Romreise im Jahre 1130 wurde ihr Oheim von dem gebannten König Konrad gefangen gesetzt und aus Rache in Parma eingekerkert, wo er am 1. Oktober 1130 starb. Meginher hatte nur drei Jahre lang regiert und der Stuhl des Erzbischofs blieb zunächst vakant. Erst ein Jahr später, im Jahre 1131 wurde Laurent, aus dem Adelsgeschlecht derer von Sarrebourg, zum Erzbischof von Trier gewählt und 1132 durch Papst Innozenz II. zum Bischof geweiht.


    Das bemerkenswerteste an Constantina waren ihre stechenden, katzenartigen Augen, funkelnd und hart wie Diamanten. Jede ihrer Gesten, jedes Spiel ihrer Mienen schien zu sagen: schau mich an, bewundere mich, bete mich an. Denjenigen ihrer Mitschwestern, die ihrem Bedürfnis, geliebt und anerkannt zu werden, nicht entsprechen wollten, begegnete sie mit kalter Verachtung und Überheblichkeit. Ihre Bewegungen waren geziert und affektiert und wollten so gar nicht mit ihrem Ordenshabit harmonieren. Demut, wie sie die Ordensregel der Benediktinerinnen von ihr verlangte, zeigte sie, wenn überhaupt, lediglich gegenüber der Äbtissin und der Novizenmeisterin.


    Als sie nach dem Tod ihres Onkels Meginher nicht mehr unter bischöflicher Protektion stand, war Schwester Hildegard nicht länger bereit, das intrigante und respektlose Verhalten Constantinas, mit dem diese immer wieder für Unruhe unter den Novizinnen sorgte, noch länger zu tolerieren. Ein halbes Jahr bevor sie ihre Profess ablegen und dem Konvent ihr Leben als Sanktimoniale weihen sollte, wurde die Novizin den Laienschwestern in der Ökonomie zugeteilt, wo sie bei schwerer körperlicher Arbeit auf den Boden der Wirklichkeit zurückgeholt und auf ihre Rolle als Gleiche unter Gleichen vorbereitet werden sollte.


    * * *


    „Was war denn das für eine Ziege? Die hat mich gestern Abend schon so eklig angeschaut.“


    „Das war Constantina von Vianden, eine der Töchter des Grafen Friedrich von Vianden. Hält sich für was Besseres. Und wegen ihres Hochmuts hat Schwester Hildegard sie jetzt zur Arbeit in der Ökonomie verdonnert. Das schmeckt ihr natürlich überhaupt nicht, dass sie sich ihre feinen Händchen schmutzig machen soll.“


    „Und was hat sie gesagt eben?“


    „Nichts. Nichts von Belang, Anna. Denk nicht weiter darüber nach.“


    „Was hat sie gesagt? Sag’s mir. Bitte!“


    „Wenn du’s unbedingt hören willst: Sie hat gesagt, du wärst eine kleine Bauernhure.“


    „Hat sie das? Und was hast du ihr geantwortet?“


    „Ich habe ihr gesagt, sie solle sich gefälligst in Acht nehmen.“


    „Aha. Das werde ich ihr heimzahlen, diesem Miststück.“


    „Lass gut sein, Anna. Leb dich erst mal hier ein und schau, dass du keinen weiteren Ärger kriegst. Die Strafen hier können drakonisch sein. Das gestern war nur ein kleiner Vorgeschmack.“


    „Mal sehen. Sag mal, wenn du so gut Französisch sprichst, könntest du mir doch ein bisschen beibringen.“


    „Wenn du willst. Aber glaube nicht, dass wir viel Zeit dafür haben werden. Die Tage hier sind prall gefüllt. Und wenn du im Winter die Klosterschule besuchen darfst, dann bleibt dir keine freie Minute mehr.“


    

  


  
    


    Ora et labora


    


    „So Mademoiselle. Ich hoffe, dass dir das gestern eine Lehre war und du künftig weißt, wie du dich zu benehmen hast. Hast du deine Lektion verstanden?“


    „Ja.“


    „Ja, ehrenwerte Schwester heißt das und schau mir nicht so frech in die Augen!“


    „Ja, ehrenwerte Schwester Dionora.“ Anna stand gesenkten Hauptes vor der Novizenmeisterin, die sie zur Einführung in den Klosteralltag in ihr Amtszimmer bestellt hatte.


    „Gut. Wir leben hier nach der Regel des Heiligen Benedikt. Die oberste aller Regeln ist das Ora et labora. Beten und Arbeiten. Arbeiten und Beten. Unser Schutzpatron hat uns dazu verpflichtet, von unserer eigenen Hände Arbeit zu leben und regelmäßig an den Horen teilzunehmen, den Stundengebeten der Nonnen und Mönche. Für Dich heißt das zunächst aber einmal arbeiten, arbeiten, arbeiten. Wie ich dir schon sagte, wirst du heute Mittag auf dem Bauernhof anfangen. Ställe misten, bei der Heumahd helfen et cetera pp. Dürftest du von zuhause ja schon gewöhnt sein, nicht wahr. So lange du in der Landwirtschaft arbeitest, brauchst Du nur zum Mittags- und Abendgebet zu erscheinen. Kannst du mir folgen?“


    „Ja, ehrenwerte Schwester.“


    „Sehr schön. Dann zu den wichtigsten Tugenden: Der Heilige Benedikt verlangt von uns unbedingten Gehorsam, Demut, Tugendhaftigkeit und Keuschheit, so wie sie uns die Geheiligte Jungfrau vorgelebt hat. Eigenschaften, die hier zunehmend in Vergessenheit zu geraten scheinen. Es wird mal wieder ums Goldene Kalb getanzt. Heidnischen Göttern gehuldigt; Eros, Venus und wie sie alle heißen. Aber ich werde es nicht dulden, dass sich gewisse Exzesse, wie sie in Trier an der Tagesordnung sind, auch bei uns einbürgern. Widerlich.“


    Schwester Dionora redete sich zunehmend in Rage, ohne dass Anna auch nur ansatzweise verstand, weshalb die Novizenmeisterin sich so sehr erregte.


    „Wo waren wir stehen geblieben?“


    „Bei der Keuschheit, ehrenwerte Schwester.“


    „Ja, bei der Keuschheit. Eine Tugend, die unseren jungen Schwestern kaum noch etwas zu bedeuten scheint. Und das wird sich ändern, so wahr ich Dionora heiße. Aber was rege ich mich auf“, fauchte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Wir gehen jetzt gleich zum Mittagsgebet in die Kirche. Und nach dem Essen wird dich Constantina zum Bauernhof begleiten; auch so ein Früchtchen. Nach der Vesper, wenn du dein Tagwerk verrichtet hast, erscheinst du wieder hier bei mir. Wir werden die Gebete und Psalmen lernen und täglich einen Abschnitt aus der Regula Benedicti lesen. In Latein versteht sich.“


    „Aber ich kann doch gar kein Latein“, jammerte Anna.


    „Deshalb sollst du’s ja lernen. Und jetzt hör auf zu jammern. Du solltest mir dankbar sein, dass ich diese ganze Zeit aufwende, um dir Dinge beizubringen, die die Anderen längst schon können.“


    Zum Schluss schärfte Dionora Anna ein, sich an das Schweigegebot bei den Mahlzeiten, in der Kirche und im Dormitorium zu halten. Ein Verstoß hiergegen würde unausweichlich schwer bestraft werden und könne, neben einer gehörigen Tracht Prügel, auch mit Arrest und einer Beschneidung der Lebensmittelrationen geahndet werden. Dionora brachte Anna die wichtigsten Handzeichen bei, mittels derer sie sich beim Essen verständigen könne. Viele weitere Zeichen für alles und jedes was zum Klosterleben gehörte, würde sie noch lernen müssen.


    „Küchendienst machen die Novizinnen im Wechsel, samstags ist Großreinemachen. Du kannst am Samstag mit der Reinigung der Latrinen beginnen. Sorge auch dafür, dass immer genügend frisches Heu und grüne Blätter aus dem Klostergarten vorhanden sind, mit denen ihr euch sauber macht. Samstags kannst Du das benutzte Heu zur Klostermauer bringen und verbrennen. Die anderen Novizinnen werden dich einweisen. Und achte darauf, dass deine Hände zum Essen gewaschen sind. Ich werde das kontrollieren. Haben wir uns verstanden?“


    „Ja.“


    „Ja, ehrwürdige Schwester, heißt das. Wie oft soll ich dir das noch sagen!“, zürnte die Novizenmeisterin und ließ ihrer Rüge einen Schlag mit der flachen Hand an Annas Hinterkopf folgen.


    „Ja, ehrwürdige Schwester“, knurrte Anna mit zusammengebissenen Zähnen.


    * * *


    


    Nach Abschluss ihrer Unterweisung durfte Anna Dionora zur Sext begleiten, dem Mittagsgebet der Nonnen mit dem darauf folgenden Mittagessen.


    Ihr Weg zur Kirche führte sie an der Krankenstation und der Klosterapotheke vorbei durch den Klostergarten, der Anna sofort in seinen Bann schlug. Ein Meer aus Blüten und Farben öffnete sich vor ihren Augen. Eine Orgie sinnlicher und exotischer Düfte, welche den streng symmetrisch angeordneten Beeten entsprangen, stieg ihr in die Nase.


    „Wir ziehen hier über 70 verschiedene Heilkräuter, die zur Arzneimittelherstellung für die Apotheke verwendet werden. Und im Obstgarten bauen wir 15 verschiedene Obstsorten an. Wie du siehst, wird in jedem der Beete nur eine einzige Pflanze kultiviert, um die Reinheit der Kräuter zu gewährleisten. Die Namen der verschiedenen Sorten siehst du auf diesen Täfelchen hier in lateinischer Sprache angeschrieben. Kennst du denn einige der Pflanzen?“


    Anna schaute sich um. „Ja, hier den Salbei und die Minze kenne ich, die Kamille, dort drüben die Schwertlilien und den Fenchel, die Petersilie und den Kerbel, ja - und die Rosen natürlich. Werde ich denn auch einmal hier arbeiten dürfen, Schwester Dionora?“


    „Das wird man sehen. Du wirst in verschiedenen Abteilungen eingesetzt werden, die landwirtschaftliche, gärtnerische und hauswirtschaftliche Tätigkeiten beinhalten. Dazu gehört auch die Klosterküche. Aber erst einmal geht es heute Nachmittag auf den Bauernhof.“


    „Und wann muss ich zur Schule gehen, ehrwürdige Schwester?“


    „Rede nicht immer von müssen. Wie oft soll ich dir das noch sagen? Danke dem Herrn, dass du überhaupt unsere Klosterschule besuchen darfst. Anfang des Winters, wenn die Ernten eingebracht sind, beginnt deine schulische Ausbildung. Vorausgesetzt, du bewährst dich bis dahin in der Ökonomie und machst keine Sperenzchen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


    „Ja, ehrwürdige Schwester“, entgegnete Anna. Im selben Augenblick setzte das Läuten der Glocken ein, mit dem die Nonnen zur Sext gerufen wurden.


    

  


  
    


    Die ungleichen Schwestern


    


    Nach ihrer ersten schweigend eingenommenen Mittagsmahlzeit, bestehend aus Brot und einem nahrhaften Gemüseeintopf, wurde Constantina damit betraut, Anna mit den Laienschwestern auf dem Bauernhof der Abtei bekannt zu machen. Constantina machte aus ihrer Abneigung gegen diese Aufgabe keinen Hehl. Ohne Anna eines Blickes zu würdigen, stapfte sie hüftschwenkend und murrend voran und machte sie mit den Schwestern bekannt, die in den Stallungen beschäftigt waren.


    „Das ist Anna, die Neue, soll bei euch arbeiten“, erklärte Constantina kurz angebunden und machte sich unverzüglich auf den Weg zum Gemüsegarten, wo sie zum Unkrautharken eingeteilt war.


    Anna wurde von den Laienschwestern, die eher ihresgleichen waren, als die blaublütigen Nonnen, freundlich aufgenommen und in ihre Arbeit eingewiesen. Die als Konversen bezeichneten Schwestern hatten einen anderen Stand, als die Ordensschwestern, die ihr ewiges Gelübde abgelegt hatten und in strenger Abgeschiedenheit lebten. Auch die Konversen hatten ihr Leben Gott geweiht, wohnten und arbeiteten im Gegensatz zu den Nonnen aber nicht in strenger Klausur. Unterstützt wurden sie von Handwerkern, Knechten und Bauern, die außerhalb der Klostermauern lebten. Im Grunde genommen waren die Laienschwestern billige Arbeitskräfte für die Klöster und nicht immer freiwillig in den Abteien. Oftmals wurden sie von den Vögten und Bischöfen, deren Leibeigene sie waren, zu ihrem „Dienst am Herrn Jesus Christus“ abgeordnet.


    Anna war mit den Tätigkeiten, die sie zu verrichten hatte, wohl vertraut und die Schwestern waren über die zusätzliche Hilfskraft durchaus angetan. Von früh bis spät hieß es, die Stallungen ausmisten und die Tiere füttern, die Kühe auf die Weide bringen und am Abend wieder zurück zum Melken in die Stallungen. Die Heumahd war in vollem Gange und Anna, die eine Sense zu handhaben wusste, schnitt das hoch gewachsene Gras und wendete es in der Sonne. Wenn es getrocknet war, rechte sie es zusammen, bündelte es und verlud es gemeinsam mit den Schwestern auf den Leiterwagen, um es zum Heuschober zu transportieren. Die Novizinnen liebten es, sich bei der Fahrt in die Scheune ins frisch gemachte Heu auf dem Wagen plumpsen zu lassen und zankten darum, wer von ihnen auf Bless, der Warmblutstute reiten durfte. Anna genoss den Duft des frisch geschnittenen Grases, ebenso wie das würzig-süße Aroma des Heues in der Scheune. Hätte sie ihre Eltern und Geschwister nicht so unsäglich vermisst, hätte sie sich im Kloster beinahe wohlgefühlt. Wie gerne hätte sie den kleinen Michel mal wieder in ihren Armen gehalten; wäre sie mit ihren Brüdern durch die Gegend gestromert, um Staudämme zu bauen oder Karnickel zu jagen. Wie sehr sehnte sie sich nach ihrer Großmutter, die sie als Kind auf dem Schoß gehalten und mit ihrer krächzenden Stimme Märchen von Drachen, Raubrittern und Fabelwesen erzählt hatte.


    * * *


    


    Wie ihre Freundin Anglina es ihr vorausgesagt hatte, blieb den beiden zum Französisch lernen und für gemeinsame Techtelmechtel nur wenig Zeit. Schnell bemerkte Anna, dass sich zu den Nachtstunden, wenn Schwester Blandina im Dormitorium bereits in Morpheus Armen lag, ein reges Treiben entwickelte. Die Novizinnen statteten sich gegenseitige Besuche ab, trieben ihren Schabernack miteinander und verschafften sich so die Zärtlichkeit und Geborgenheit, die ihnen in ihrem bisherigen Leben vorenthalten geblieben war. Manchmal kam auch Anglina zum Schmusen unter Annas Bettdecke gekrochen. Meistens waren die beiden Mädchen am Abend aber zu müde, um sich ihrer jugendlichen Liebelei hingeben zu können. Anglina war als Helferin in der Krankenstation und im Kräutergarten eingesetzt und musste manchmal auch des Nachts ihren Dienst an den Kranken verrichten. Oftmals war sie bleich vor Müdigkeit und nur noch ein Schatten ihrer selbst. Wenn sie sich von Zeit zu Zeit eher zufällig begegneten, stahlen die zwei Verliebten sich gegenseitig in einem verborgenen Winkel des Klosters ein paar Küsse und tauschten hastige Zärtlichkeiten aus. Lediglich an den Sonntagen, wenn auch den Novizinnen mehr Zeit für Muße und Kontemplation eingeräumt wurde, hatten sie etwas Zeit füreinander und trafen sich heimlich im Heu- und Strohlager oder in der Wäschekammer, die an Sonntagen verwaist war. Wann immer sie alleine miteinander waren, sprach Anglina Französisch mit Anna, lehrte sie Vokabeln und erklärte ihr die grundlegende Grammatik der Sprache. Anna hatte ein gutes Gefühl für Sprachen und lernte verblüffend schnell. Schon nach wenigen Wochen war sie in der Lage, einfache alltägliche Äußerungen zu verstehen und im Oktober, als die feuchten Herbstnebel die Gegend unter ihre feinen Schleier zu hüllen begannen, konnte sie sich schon in Französisch mit Anglina unterhalten. Constantina, ihre ausgewiesene Feindin, ahnte von diesen Französischlektionen nichts. Die Stunde würde kommen, dass es ihr Anna heimzahlen würde.


    


    Schwester Dionora blieb Anna gegenüber weiterhin unterkühlt. Sie hatte Anna zwischenzeitlich in den lateinischen Gebeten unterrichtet. Als die Novizenmeisterin erkannte, dass Anna das Pater Noster, das Ave Maria und das Confiteor schon allein vom Zuhören gelernt hatte, brachte sie ihr die ersten Psalmen bei, die Anna immer wieder zu rezitieren und zu übersetzen hatte. Gräulich wurde es für die Novizin, wenn sie mit Dionora, die mit ihrer scheppernden, brüchigen Stimme kaum in der Lage war, einen Ton zu treffen, die Psalmen singen musste.


    Insgeheim musste sich Dionora eingestehen, dass das Mädchen Verstand im Kopf hatte und über eine äußerst schnelle Auffassungsgabe verfügte. Zwar brachte Anna die Theorie Dionoras über die geistige Überlegenheit der gehobenen Stände ins Wanken, was aber nicht dazu führte, dass die Novizenmeisterin ihr gegenüber gnädiger gestimmt wurde.


    Insbesondere der Umgang mit Constantina blieb schwierig. Ihre Mitschwester weigerte sich, von sich aus das Wort an Anna zu richten und sprach nur das Nötigste, wenn sie mit ihr zu gemeinsamen Arbeiten eingeteilt war. Anlässe im Übrigen, die Constantina in hohem Maße zuwider waren. Oftmals bemerkte Anna, wie Constantina sie mit giftigen Blicken taxierte, während sie tuschelnd mit ihren Freundinnen die Köpfe zusammensteckte, wobei offensichtlich Anna der Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit war. Überdies verstand es Constantina meisterlich, ihre Mitschwestern in ihre Intrigen einzuwickeln. Anna erkannte zu ihrem Leidwesen, dass sich die Abneigung und die Verachtung, die ihr von den Novizinnen entgegen schlug, von Tag zu Tag verschlimmerten. So sprachen bald auch die anderen Mädchen kaum noch mit ihr, schauten demonstrativ zur Seite oder rümpften verächtlich die Nase, wenn sie an Anna vorüber gingen. Wäre Anglina nicht gewesen, die ihr als Einzige die Treue hielt, hätte Anna den Boden unter den Füßen verloren. Je länger sie mit Constantina zusammen arbeiten musste, umso mehr hatte Anna das Gefühl, dass Constantina sie heimlich beobachtete und ihr hinterher stellte. Constantina wusste von Annas Freundschaft zu Anglina. Sie hatte das Paar an einem Sonntag sogar einmal in Flagranti im Heulager in der Scheune erwischt, als sie dort plötzlich auftauchte, um, wie sie behauptete, Hafer für Toni und Bless zu holen.


    „Olala, pardonnez-moi, Mesdemoiselles“, feixte sie in französischer Sprache. „Ich wollte nur Hafer holen, um die Pferde zu füttern. Ich hoffe, ich habe die Damen nicht gestört beim tête à tête“. Constantina spuckte verächtlich aus und entfernte sich mit hochmütigem Gesichtsausdruck. Dass es sich bei ihrem Vorwand um eine ausgemachte Lüge handelte, war offenkundig. Die zwei Pferde hatten von den Konversen schon lange ihre Ration erhalten; ganz abgesehen davon, dass die Novizinnen am Sonntag von der Stall- und Feldarbeit befreit waren.


    „Oh je“, stöhnte Anna, die bei der unerwarteten Begegnung mit Constantina puterrot angelaufen war und schamhaft ihre Blöße bedeckte. „Wird sie uns jetzt bei Dionora verpfeifen?“


    „Sie wird sich hüten. Die kleine Kokotte hat doch selber jede Menge Affären, das weiß hier jeder. Ich denke, wir können uns getrost an unseren Herrn Jesus Christus halten: Derjenige von Euch, der ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. Constantina wäre die Letzte, die hier mit Steinen um sich schmeißen dürfte“.


    * * *


    


    Einige Tage später ließ sich Anna am Abend todmüde in ihr Bett fallen. Sie hatte am Morgen Kuhmist auf den Leiterwagen geladen, den sie gemeinsam mit den Laienschwestern auf den Kartoffelfeldern ausbrachte. Am Nachmittag war sie dazu eingeteilt, die Jauchegrube zu leeren, um mit der Gülle die Gemüsebeete zu düngen. Sie war von der schweißtreibenden Arbeit so erschöpft, dass ihr sofort die Augen zufielen und sie in Tiefschlaf fiel, kaum dass sie sich auf ihrer Strohmatratze ausgestreckt hatte.


    Sie erwachte, als die Gebetsglocke zu den Vigilien rief. Schlaftrunken quälte sie sich aus ihrem Bett und bemerkte, dass ihr Habit und ihre Matratze durchnässt waren. Sie befühlte den Stoff der Tunika und schnupperte an ihren Fingerspitzen. Was sie roch, war zweifelsohne Urin. Sollte sie etwa eingenässt haben? Das war ihr seit ihrer frühen Kindheit nicht mehr passiert. Anna schaute sich um und bemerkte, dass einige der Mädchen, die zu Constantinas Gefolgschaft gehörten, sie verstohlen beobachteten. Constantina selber schaute ostentativ zur Seite. Anna zog sich ein frisches Habit an und schloss sich dem Zug der Novizinnen zum Nachtgebet an. Als sie Anglina unterwegs im Flüsterton berichten wollte, was passiert war, wurde sie von Schwester Blandina ermahnt, das Schweigegebot einzuhalten. Für den nächsten Tag wurde ihr strenges Fasten auferlegt, und beim nächsten Verstoß drohte ihr die Schwester eine Unterbringung in der Arrestzelle mit Wasser und Brot an.


    Nachdem die Vigilien beendet waren, legte Anna eine Decke über die durchnässte Stelle und als sie ihren Zorn überwunden hatte, schlief sie tief und fest bis zum nächsten Morgen. Während der Morgenmahlzeit, an der sie nicht teilnehmen durfte, erlaubte ihr Schwester Blandina, das Stroh ihrer Matratze zu wechseln und ihre Tunika zu waschen. Anna hatte erklärt, sie habe ihre Periode bekommen und es sei ihr in der Nacht wohl ein kleines Missgeschick passiert. Blandina zeigte Verständnis und Anna schleppte ihre Matratze mitsamt Decke und der durchnässten Tunika zum Strohlager. Als sie den Sack öffnete, um das feuchte Stroh auf den Misthaufen zu kippen, entdeckte sie, was passiert war. Irgend jemand – und Anna hatte wenig Zweifel, wer dieser Jemand war – hatte zwischen dem Stroh ihrer Matratze eine Schweinsblase deponiert, die nur soweit zugebunden war, dass der darin eingefüllte Urin mit einem feinen Strahl aus der kleinen Öffnung austreten konnte. Und bevor Anna in der Nacht die sich langsam ausbreitende Feuchtigkeit bemerken konnte, war sie längst eingeschlafen.


    Anna wusch zunächst den Leinensack, die Decke und ihre Tunika im Bachwasser aus und hängte alles zum Trocknen in die Sonne. Wenn sie am Abend von ihrer Arbeit zurückkäme, würde sie den Sack mit frischem Stroh auffüllen.


    Bevor sie sich zu ihrer Arbeit im Gemüsegarten begab, machte sie einen Abstecher zu den Schweineställen und erkundigte sich, ob in letzter Zeit ein Schwein geschlachtet worden war. Eine Laienschwester bestätigte ihr, dass vor zwei Tagen tatsächlich geschlachtet worden sei. Der Metzger sei gerade dabei, das Fleisch zu verarbeiten und zu pökeln. Anglina ging zum Räucherhaus und fragte den Metzger, ob sie vielleicht die Schweinsblase haben könne. Der grobschlächtige Fleischer schaute sie verwundert an und fragte sich, weshalb die Novizinnen denn plötzlich einen solchen Bedarf an Schweinsblasen hätten.


    „Dionora hat euch doch das Ballspielen verboten. Erst gestern ist eine Novizin bei mir gewesen, die eine Blase geschenkt haben wollte. Aber wenn ich das nächste Mal schlachte, hebe ich sie dir auf. Versprochen“.


    Die Frage, welcher der Novizinnen er die Blase geschenkt hatte, konnte Anna sich ersparen.


    * * *


    Am darauf folgenden Samstagmorgen waren Anna und Constantina von Schwester Demetria zur Erdbeer-Ernte eingeteilt.


    „Anna und Constantina, ihr dürft heute Morgen Erdbeeren pflücken gehen. Geht rüber zur Ökonomie und holt euch den Handkarren und ein paar Körbe. Nehmt noch eine Leiter mit. Wenn die Sauerkirschen schon reif sind, könnt Ihr auch davon ein paar Körbchen pflücken. Also, frisch auf ans Werk und nascht nicht zu viel, sonst kriegt ihr das Bauchgrimmen!“


    Abgesehen von der Aussicht, gleich ein paar süße Früchte naschen zu dürfen, hielt sich Constantinas Begeisterung, mit Anna gemeinsam Erdbeeren und Kirschen pflücken zu gehen, in Grenzen. Missmutig stapfte sie voran und stieß einen Stein zur Seite, der ihr in den Füßen lag. „Pourquoi moi!“, geiferte sie in Französisch vor sich hin. „Warum muss immer ich mit dieser stinkigen Bauernfut zusammen arbeiten. Dieu miséricordieux!“


    Anna tat, als höre und verstehe sie von alldem nichts und ging gemächlich hinter Constantina her. Als sie das Eingangstor zum Bauernhof erreichten, wurden sie plötzlich durch ein herzzerreißendes Fiepen aufgeschreckt.


    „Was war das?“, fragte Constantina.


    „Karnickel, komm mal mit. Wirst’s gleich sehen.“


    Als sie den Innenhof betraten, erblickten sie Schwester Imelda, die damit beschäftigt war, Kaninchen zu schlachten. Eines der getöteten und ausgenommenen Tiere hing bereits zum Ausbluten an einem Holzbalken, dem Anderen zog Imelda gerade das Fell über die Ohren.


    „Schlachtfest!“, begrüßte sie die Laienschwester aufgeräumt. „Schwester Demetria hat für morgen fünf Mümmelmänner bestellt. Es gibt Eintopf mit Kaninchenfleisch. Kommt ihr zum Zuschauen?“


    „Nein danke, Schwester Imelda“, erwiderte Constantina mit einem angewiderten Blick auf die getöteten Karnickel. „Wir wollen nur den Karren und die Leiter holen. Demetria hat uns zur Erdbeerernte eingeteilt.“


    „Hä? Wieso braucht ihr zum Erdbeerpflücken eine Leiter?“


    „Wir sollen auch noch Kirschen pflücken, mein Gott!“, antwortete Constantina missmutig.


    „Und warum bist du dann so pampig? Ist doch eine schöne Arbeit.“ Imelda konnte über das Genörgel des adligen Fräuleins nur den Kopf schütteln.


    Die beiden Novizinnen gingen zur Scheune, um sich den Handkarren und ein paar Körbe zu holen, befestigten die Leiter auf dem Karren und machten sich auf den Weg zu den Obstgärten.


    Als sie an den Kaninchenställen vorbei kamen, hatte Schwester Imelda gerade das nächste Opfer aus seinem Verschlag geholt. Sie packte das Karnickel an den Hinterläufen, und rückte ihm mit einer Keule zu Leibe. Das todgeweihte Tier pfiff und schrie in panischer Angst. Es bockte und wand sich verzweifelt in der Hand seiner Schlächterin, trat aus und versuchte zu beißen und zu kratzen. Schwester Imelda zeigte sich hiervon wenig beeindruckt und drosch dem Rammler unverdrossen die Keule ins Genick. Sie musste mehrmals zuschlagen, bis das Karnickel endlich zu schreien aufhörte und naseblutend erschlaffte.


    „Muss das sein?“, empörte sich Anna, während Constantina bestürzt zur Seite schaute.


    „Muss was sein?“, fragte die angesprochene Schwester pikiert. „Du willst sie doch auch essen, oder nicht? Irgendwie muss man die Viecher ja schließlich zur Strecke bringen, oder nicht? Oder sollen wir warten, bis sie an Altersschwäche verenden? Gäb’ nen schönen zähen Braten.“


    „Aber doch nicht so. Brauchst das Tier doch nicht so zu quälen!“, schimpfte Anna.


    „Ja wie denn sonst; kannst’s vielleicht besser, du Großmaul?“


    „Ja, kann ich.“


    „Na dann zeig doch mal, was du kannst“, lachte Schwester Imelda spöttisch.


    „Habt ihr einen Hammer da?“


    „Drüben in der Werkstatt.“


    Anna ging zur Werkstatt des Zimmermanns, borgte sich einen Hammer aus und kehrte zu Imelda zurück.


    „Welchen soll ich nehmen?“


    „Hier den schwarz-weiß Gefleckten. Für den wird’s Zeit. Ist fett wie eine Otter“.


    Anna näherte sich dem Kaninchenstall, kraulte das auserkorene Tier zwischen den Ohren, drückte es an ihre Brust und setzte es auf einem Hauklotz ab, der zum Spalten von Holz diente. Sie streichelte dem Kaninchen noch eine Weile das zarte Fell und lullte es mit begütigenden Worten ein. Als das Tier ruhig blieb, drückte sie ihm sanft den Kopf nach unten auf den Holzklotz. Bevor der Rammler noch ahnte was geschah, holte Anna blitzschnell aus und versetzte ihm zwei gezielte Hammerschläge zwischen die Ohren. Das Karnickel war auf der Stelle betäubt und erschlaffte. Anna ging zum Schlachttisch, griff sich das scharfe Messer und schnitt dem Tier mit einer halbkreisförmigen Bewegung die Kehle durch. Dann packte sie es an den Hinterläufen und hielt es zum Ausbluten eine Weile über den Aufbrucheimer.


    „So geht’s auch“, sagte Anna, als kein Blut mehr floss und überreichte das Tier an Schwester Imelda. „Den Rest kannst du ja selber“.


    „Respekt, Respekt!“, entgegnete die Schwester. „Wo hast denn das gelernt?“


    „Bei uns zu Hause. Wir haben selber Karnickel gehalten und keines hat je leiden müssen beim Schlachten. So, jetzt müssen wir aber los zum Erdbeerpflücken. Sonst gibt’s Ärger mit Schwester Demetria. Gelobt sei Jesus Christus.“


    Constantina, die die Szenerie fassungslos beobachtet hatte, brachte kein Wort mehr über die Lippen. Sie war leichenblass und starrte Anna entgeistert an, als sie sich endlich auf den Weg zum Erdbeerfeld machten.


    


    Als die zwei jungen Frauen an einer Wildrosenhecke vorüber kamen, schlug sich Anna in die Büsche.


    „Komm mal her, Constantina, ich will dir was zeigen!“


    „Was ist los?“ Irritiert folgte Constantina Anna hinter die Rosenhecke.


    „So, jetzt hör mir mal zu!“, zischte Anna mit warnendem Tonfall, und schaute der verblüfften Constantina in die Augen. „Das ist für die Schweinsblase“, fuhr sie fort und verpasste ihrer Kontrahentin einen gezielten Haken in die Magengrube. Anna hatte bei den Raufereien ihrer Brüder nicht nur Fingernägel kauend zugeschaut, sondern auch tatkräftig mitgemischt.


    Constantina ging sofort in die Knie, sperrte den Mund auf und japste nach Luft. Anna riss ihr den Schleier vom Kopf, krallte sich mit der Linken in ihren Haaren fest und zerrte ihren Kopf nach hinten.


    „Und das ist für die stinkige Bauernfut!“, fauchte sie Constantina an und versetzte ihr mit der Rechten eine schallende Ohrfeige.


    „Und wenn du mich in Zukunft nicht in Ruhe lässt oder wenn du gar auf die Idee kommst, mich bei Dionora zu verpfeifen, dann wird es dir ergehen, wie dem Karnickel eben. Du Miststück hast selber genügend Dreck am Stecken. Hast du das kapiert mit deinem dämlichen Schädel?“


    Constantina nickte nur geschockt mit dem Kopf. Sie rappelte sich auf, richtete mit einem verängstigten Blick auf Anna ihren Schleier und begann mit der Erdbeer-Ernte.


    * * *


    Anna war im Klostergarten damit beschäftigt, Kirschen zu pflücken. Gerade als sie mit einem vollen Eimer die Leiter herab stieg, bemerkte sie Schwester Barnaba, die soeben der Latrine einen Besuch abgestattet hatte. Barnaba war ein paar Jahre älter als Anna und schon seit längerer Zeit im Kloster. Die Nonne war ihr bisher nicht besonders aufgefallen. Sie war von stillem, zurückhaltendem Wesen und kam aufgrund ihres ausgeglichenen Naturells mit allen Mitschwestern des Klosters gut zurecht. Anna hatte sie nie zänkisch oder hinterhältig erlebt. Barnaba war von schlanker Statur und hatte dunkelblonde Haare. Mit ihrem schmalen Gesicht und ihren grauen Augen war sie zwar nicht besonders hübsch, aber sympathisch und reizvoll. Als sie die Tür zu den Latrinen hinter sich verschloss und sich auf den Kirschbaum zu bewegte, war sie splitternackt. Barnaba hatte einen Salbentiegel in der Hand, den sie Anna wortlos in die Hand drückte. Sie stieg behände die Leiter empor, lehnte sich mit dem Oberkörper über den untersten Ast des Baumes und präsentierte Anna ihr nacktes Hinterteil. Anna wusste, was sie zu tun hatte: Sie stieg Barnaba hinterher, bis sie mit ihrem Gesicht auf der Höhe des Gesäßes ihrer Mitschwester angelangt war. Mit der rechten Hand griff sie in den Salbentiegel und spreizte mit ihrer Linken Barnabas Pobacken. Ihre wie ein aufgeschnittener Pfirsich schimmernde Vagina wirkte appetitlich und verlockend. Anna brachte die Salbe auf Barnabas Hinterteil auf und geriet dabei in zunehmende Erregung. Lustvoll verrieb sie die wohlriechende Salbe zwischen den Pobacken und dem Oberschenkeldreieck ihrer Mitschwester. In dem Moment, als sie ihr Gesicht in die Nähe von Barnabas Geschlecht brachte, um sie mit ihrer Zunge zu liebkosen, erblickte sie die hinter einer Säule verborgene Küchenmeisterin, die sie mit verständnisvollem Lächeln beobachtete. Als Schwester Demetria bemerkte, dass Anna sie entdeckt hatte, drehte sie sich um und verschwand wortlos im Schatten des Kreuzganges.


    Einige Augenblicke später lag Anna gemeinsam mit Barnaba im Heulager des Pferdestalles. Barnaba hatte ihre Tunika wieder übergezogen und lag mit dem Bauch im Heu, während sie sich von Anna den Rücken und ihr Hinterteil kraulen ließ. In dem Moment, als Anna ihre Fingerspitzen an Barnabas Oberschenkeln entlang streichen ließ, um ihre Scham zu erkunden, drehte diese sich um und schaute ihr mit erwartungsfrohem Lächeln ins Gesicht. Zu ihrem Entsetzen erkannte Anna, dass es sich bei der Frau, mit der sie sich gerade vergnügen wollte, nicht um Barnaba, sondern um ihre Mitschwester Constantina handelte.


    „Du bist das?!“, stieß Anna erstaunt hervor. „Ich dachte, du bist meine Feindin?“


    „Na und“, entgegnete Constantina, „was hat das damit zu tun? Mach ruhig weiter!“


    In diesem Moment spürte Anna, wie sie an den Schultern gerüttelt wurde: „Anna, was ist los mit dir; hast du nicht die Gebetsglocke gehört?“, klang ihr die Stimme von Schwester Blandina wie aus weiter Ferne entgegen. „Zeit für die Vigilien!“


    Verflucht, dachte Anna verwirrt. Wieso träume ich so ein blödsinniges Zeug? Und dann auch noch von dieser dämlichen Zicke. Als sie sich von ihrer Strohmatratze erhob, um zu ihrem Waschzuber zu gehen, bemerkte sie, dass sie immer noch feucht zwischen den Oberschenkeln war.


    * * *


    Constantina ließ Anna von Stund an in Ruhe. Die Arbeit in der Landwirtschaft während der heißen Sommermonate war anstrengend und Anna war froh, sich nicht auch noch mit ihren Mitschwestern herumschlagen zu müssen. Während der schweißtreibenden Arbeit bei der Dinkelernte, als die Halme geschnitten und in die Scheune zum Dreschen gebracht wurden, bemerkte Anna, dass Constantina zunehmend bedrückt und niedergeschlagen wurde. Eines Tages, während sie lust- und kraftlos mit dem Dreschflegel auf die Ähren einschlug, bemerkte Anna, wie Constantina die Tränen die Wangen hinab flossen, die wegen des Staubes in der Scheune schmutziggraue Streifen in ihrem Gesicht hinterließen.


    „Was ist los mit dir, Constantina; hast du Kummer?“


    „Nein, es ist nichts. Alles in Ordnung, danke.“


    „Aber du hast doch Tränen in den Augen.“


    „Ach was, das ist nur der Staub, der mir in den Augen brennt“, wiegelte Constantina ab und drosch in wütender Verzweiflung auf das vor ihr ausgebreitete Getreide ein.


    * * *


    


    Anna hatte sich aufgrund ihres Fleißes und der landwirtschaftlichen Fertigkeiten, die sie von zu Hause mitbrachte, schnell die Anerkennung der Laienschwestern erworben, was auch der Cellerarin nicht verborgen blieb. Remigia von Bernsdorf war die Wirtschaftsmeisterin der Abtei und nach der Äbtissin die mächtigste Frau im Konvent. In ihrer Funktion hatte sie des Öfteren mit Fuchs von Hagelstein zu tun, der für die Eintreibung der Pacht- und Naturalzinsen auf den Wirtschaftsgütern zu sorgen hatte. Gelegentlich begleitete sie den Großvogt auf Inspektionstour zu den abgelegenen Gehöften, um dort nach dem Rechten zu sehen. Die Cellerarin bewegte sich häufiger außerhalb der Klostermauern, als die Äbtissin sich dies erlaubte.


    Als Anna Ende August mit ihren Mitschwestern bei der Rübenernte war, bemerkte sie, wie sich ihr Schwester Remigia näherte, die gemütlich über den Acker schlenderte und die Früchte begutachtete.


    „Ich habe eine Überraschung für dich, Anna“, verkündete Remigia vergnügt. „Hättest du Lust, mal deine Eltern zu sehen?“


    „Meine Eltern? Darf ich etwa meine Familie besuchen, ehrwürdige Schwester?“, rief Anna erfreut aus.


    „Nein, das gerade nicht. Aber dein Vater und deine Mutter dürfen dich kommenden Sonntag hier besuchen. Schwester Dionora ist einverstanden. Sie war zwar nicht begeistert, aber als ich ihr sagte, dass es auch der Wunsch der Äbtissin sei, hat sie zähneknirschend zugestimmt. Willst du?“


    „Und wie. Ich kann es gar nicht abwarten.“


    „Na schön. Ich bin am Freitag mit Baron von Hagelstein unterwegs nach Trier und kann es ihnen ausrichten lassen. Aber denk dran: Nur deine Eltern - und nur im Auditorium unter der Beaufsichtigung von Schwester Dionora. Verstanden?“


    „Jawohl ehrwürdige Schwester, ich danke Euch.“


    „Nichts zu danken, Anna – und mach weiter so. Gelobt sei Jesus Christus.“


    „In Ewigkeit Amen“, grüßte eine bass erstaunte Anna der sich entfernenden Cellerarin hinterher.


    * * *


    Wie es Sitte war, fand der Besuch ihrer Eltern im Besucherzimmer der Klausur statt und wurde von Schwester Dionora überwacht. Die Novizenmeisterin saß an einem Ecktisch und tat so, als lese sie in der heiligen Schrift. Margarethe und Jakob, ihre Eltern, waren mit dem Eselskarren angereist.


    Anna hatte sich schon die ganze Woche auf den Besuch ihrer Eltern gefreut und schilderte überschwänglich und blumenreich den Alltag im Klosterleben. Die Neuigkeiten aus ihrer Familie saugte sie wie ein Schwamm in sich auf. Ihre Mutter erzählte ihr, dass Winfried demnächst heiraten und dann die Schmiede übernehmen werde. Vielleicht würde es Anna ja erlaubt werden, an der Hochzeit ihres Bruders teilzunehmen, meinte sie mit einem Seitenblick auf Schwester Dionora, die sich weiterhin taub stellte.


    Nachdem ihre Eltern sich verabschiedet hatten, fühlte sich Anna traurig und innerlich leer. Dabei war es nicht die Kürze des Besuchs, die Anna enttäuscht zurück ließ. Nein, da war noch ein anderes Gefühl, das das Mädchen in der Gegenwart ihrer Mutter verspürte. Eine unterschwellige Distanziertheit, die Margarethe ihr gegenüber an den Tag legte, eine Gefühlskälte, die sie innerlich verunsicherte, ohne dass ihr dies so richtig ins Bewusstsein dringen konnte. Im Gegensatz zu Jakob, ihrem Vater, der sie die ganze Zeit über anstrahlte wie ein Honigkuchenpferd und ihr zärtlich die Hände hielt, während er fasziniert ihren Erzählungen lauschte. Jakob brachte seiner Tochter eine Wärme und Herzlichkeit entgegen, die sie bei ihrer Mutter zeitlebens vermisst hatte. Jakob war sehr sparsam damit, gegenüber seinen Kindern die Prügelstrafe anzuwenden. Natürlich brauchten die Racker ab und an etwas Züchtigung, damit sie lernten, wo der Barthel den Most holt. Aber mehr als ihnen mit seiner schwieligen Hand den Hintern zu versohlen oder seinen Jungs gelegentlich einen Tritt in den Allerwertesten zu versetzen, hatte Jakob sich nie erlaubt. Im Gegensatz zu seiner Frau Margarethe, die des Öfteren zur Rute griff, um ihre Kinder zur Räson zu bringen.


    * * *


    


    Einige Tage nach dem Besuch ihrer Mutter war Anna mit Constantina bei der Apfelernte. Es war heiß, die Sonne brannte vom Himmel und Constantina war schon den ganzen Morgen übel gelaunt. Sie hatte gerade zwei Körbe voll gepflückt und trug die Früchte zum Karren, als sie über eine Baumwurzel stolperte und der Länge nach hinschlug. Die Körbe kippten um und die frisch gepflückten Äpfel kullerten über die Wiese.


    „Oh merde, merde, merde! So eine verdammte Scheiße. Ich kann nicht mehr. So ein Scheiß Leben“, schrie Constantina auf, pfefferte ihren Schleier davon und trommelte mit den Fäusten auf den Grasboden. „Ich will nicht mehr. Verdammt!“


    Anna wurde von Constantinas Ausbruch völlig überrascht. Das Mädchen lag mit dem Gesicht auf der Erde und wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Sie heulte zum Gotterbarmen. Anna schaute eine Weile hilflos zu und als Constantina sich nicht beruhigen konnte, setzte sie sich neben sie ins Gras. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter, mit der anderen streichelte sie ihr beruhigend über die Haare. Constantina wandte sich ihr zu und schaute Anna flehentlich in die Augen. Dann warf sie sich abrupt zur Seite und vergrub ihren Kopf in Annas Schoß.


    „Halte mich Anna, bitte! Ich kann nicht mehr. Ich bin völlig am Ende. Wenn das so weiter geht, stürze ich mich vom Kirchturm. Ich halte das hier nicht mehr aus. Warum kann ich nicht so stark sein wie du?“


    „Was ist denn los mit dir?“ Anna war immer noch völlig perplex. Der Zusammenbruch ihrer Mitschwester war schon unerwartet genug gekommen, aber dass diese jetzt auch noch ihre Nähe suchte, war Anna völlig unbegreiflich. Und so streichelte sie weiter Constantinas Haare, bis diese sich ein wenig beruhigte hatte.


    „Wenn ich doch nur wüsste, was los ist. Ich weiß es ja selber nicht. Ich habe das Gefühl, alles hat sich gegen mich verschworen. Alle sind auf einmal gegen mich. Warum hat Hildegard mich denn plötzlich in die Ökonomie delegiert? Ich würde viel lieber Miniaturen malen oder Handarbeiten machen, wie die anderen Schwestern. Stattdessen muss ich mich hier in den Schweineställen plagen.“


    „Ich arbeite gerne hier. Ich hätte gar keine Lust, den ganzen Tag zu sticken oder Heiligenbildchen zu malen.“


    „Ja, du ja auch. Du und deine Anglina. Die beiden Unzertrennlichen.“


    „Was hat das denn jetzt mit Anglina zu tun?“


    „Ach nichts, gar nichts. Vergiss es einfach“. Constantina richtete sich auf und schaute Anna in die Augen. „Ich wünschte, ich könnte auch so eine Freundin haben wie dich oder Anglina.“


    „Wie mich? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. Du hasst mich doch wie die Pest.“


    Constantina zuckte nur mit den Schultern und schaute Anna forschend in die Augen. Anna konnte nicht verstehen, was hier gerade gespielt wurde und flüchtete sich vorsichtshalber auf neutraleres Territorium.


    „Wenn es dir hier nicht gefällt, warum bleibst du dann überhaupt hier? Dein Vater ist doch ein mächtiger Graf. Er könnte dich doch hier heraus holen, oder nicht?“


    „Ach was. Du verstehst überhaupt nichts. Mein Vater hat mich hierher gegeben, damit ich zur elitären Ordensfrau erzogen werde. Wahrscheinlich erwartet er von mir auch noch, dass ich Äbtissin werde. Zur Vermehrung von Ruhm und Ehre unserer noblen Familie.“


    „Und warum ausgerechnet du? Du hast doch noch mehrere Geschwister. Warum denn keines von denen?“


    „Weil es so Tradition ist in der Familie. Meine ältere Schwester Blancheflor ist dem Sohn des Grafen von Löwen versprochen. Sie werden im kommenden Frühjahr in Belgien mit allem Pomp verheiratet werden. Und mein jüngerer Bruder wird seinen Vater beerben. Und weil stets eines der Kinder dem geistlichen Stande zugesprochen wird, bin ich nun mal die Dumme. Mein Vater wird mich niemals hier heraus holen. Niemals. Und wenn ich mein Gelübde abgelegt habe, wird es sowieso zu spät sein. Aber komm, lass uns weiter machen. Es geht schon wieder.“


    Anna half Constantina, die verschütteten Äpfel aufzuraffen, dann setzten sie schweigend ihre Ernte fort. Was war jetzt das schon wieder? Sollte das etwa ein versteckter Annäherungsversuch gewesen sein? Oder versuchte Constantina, einen Keil zwischen sie und Anglina zu treiben? Anna wurde aus ihrer Mitschwester nicht mehr schlau.


    Als sie am nächsten Tag mit Anglina über den Vorfall sprach, meinte diese, Constantina sei alles zuzutrauen. Sie habe mit ihren Spielchen schon einige Freundschaften unter den Novizinnen zerstört. Aber einen solchen Zusammenbruch, wie Anna ihn geschildert habe, hätte sie noch nie erlebt.


    „Constantina ist mit den Nerven anscheinend ziemlich am Ende. Bestimmt sind ihre Körpersäfte durcheinander geraten. Zu viel gelbe Galle.“


    „Zuviel was?“


    „Ja, die Infirmaria hat mal so was erzählt, dass es mit den Körpersäften zusammenhänge, was die Menschen für einen Charakter haben und warum sie krank werden und so. Ich hab’s aber nicht so richtig verstanden.“


    „So ein Quatsch!“


    „Ist ja auch egal. Jedenfalls haben die anderen Mädchen allmählich die Nase voll von ihr und lassen sie links liegen. Und es wird wohl triftige Gründe geben, warum Schwester Hildegard sie in die Ökonomie abgeordnet hat. Aber weshalb, das kann ich dir auch nicht sagen. Lass sie mal. Unsere Freundschaft wird sie sicherlich nicht gefährden, oder?“


    „Gott bewahre“, lachte Anna und schloss ihre Freundin liebevoll in die Arme. Sie knabberte zärtlich an Anglinas Lippen und ließ ihre Fingerspitzen neckisch wie ein Mäuslein an der Innenseite ihrer Oberschenkel hinauf krabbeln. Anglina gewährte ihr bereitwillig Zugang, öffnete ihre Schenkel und lehnte sich seufzend zurück ins Heu. Während die Küsse der Novizinnen stürmischer wurden, verneigten sich die Beschwerlichkeiten des Klosterlebens und traten respektvoll in den Hintergrund.


    * * *


    September und Oktober waren für Anna die schönsten Monate des Jahres. Die Hitze des Sommers war vorüber, das Korn war eingebracht und gedroschen; ein Teil davon in der Klostermühle bereits zu Mehl gemahlen worden. Die Rüben waren ausgegraben und eingekellert worden und von den Feldern wehte der süß-herbe Duft der abgefackelten Stoppelfelder bis hinüber in die Klausur. Mit den Pferden im Gespann hatten die Bauern begonnen, die schwere Erde umzupflügen, zu eggen und für die Aussaat vorzubereiten; eine Arbeit, die den Schwestern und Novizinnen erspart blieb.. Die Apfel- und Birnenernte war in vollem Gange und das Pflücken, Einlagern und Mosten der Früchte bedeutete Anna mehr Vergnügen, als beschwerliche Arbeit. Die meisten der geernteten Früchte würden zu Schnaps gebrannt und auf den umliegenden Märkten verkauft werden. Ein einträgliches Geschäft für die Abtei. Nur wenig von dem Weingeist wurde für den Eigenbedarf und die Klosterapotheke zurück behalten. Ende September wurden Hasel- und Walnüsse geerntet, Ende Oktober, als die ersten Herbststürme die Wipfel der Bäume durchrüttelten, durften die Novizinnen unter Führung von Schwester Dionora in die umliegenden Wälder ausschwärmen, um Kastanien einzusammeln. Die Früchte wurden über dem offenen Feuer geröstet oder zu Püree verarbeitet und würden eine willkommene Abwechslung in dem von Rüben, Kraut und Bohnen dominierten winterlichen Speiseplan darstellen.


    Constantina konnte dem Allen nichts abgewinnen. Ein einziges Mal, als sie mit Anna bei der Apfelernte morsches Geäst verbrannte und sie in der Glut des Feuers Äpfel rösteten, taute sie etwas auf und wechselte mit Anna ein paar Worte. Constantina war still und melancholisch geworden, ihre Haut war fahl, der Blick verschleiert und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie respektierte Anna, interessierte sich manchmal sogar für ihr Vorleben in der Dorfschmiede, machte ansonsten aber keine Annäherungsversuche mehr. Anglina vertrat die Auffassung, dass in Constantinas Körpersäften mittlerweile zuviel an schwarzer Galle zirkulierte.


    * * *


    Als Ende Oktober die Felder abgeerntet und alle Früchte eingebracht waren, begann Annas schulische Ausbildung. Erzbischof Laurent hatte sein Versprechen wahr gemacht, und dem Konvent - zu Schwester Dionoras Leidwesen - zwei weitere nichtadlige Novizinnen zugeteilt: Siglind, die Tochter eines Bauern aus Kordel und Roswitha, eine Weberstochter aus Trier, mit denen Anna gemeinsam von Schwester Maria Pacis im Lesen, Schreiben und Rechnen unterrichtet wurde. Maria Pacis, die Magistra des Klosters, stattete die Novizinnen mit Griffeln, Schiefer- und Wachstäfelchen aus, auf denen sie ihre ersten unbeholfenen Schreibübungen machen konnten. Mit Lesen und Rechnen hatte Anna keinerlei Mühen, nur mit dem Schreiben tat sie sich anfangs schwer und mehr als einmal schlug ihr die Magistra mit dem Zeigestock auf die Finger, wenn sie Buchstaben und Wörter allzu ungelenk und krakelig auf ihre Tafel gekritzelt hatte. Aber Anna lernte mit Feuereifer und als der Winter Einzug hielt und eine kriechende Kälte sich in den zugigen, schlecht geheizten Räumen der Klosteranlage auszubreiten begann, war sie ihren Mitschülerinnen bereits um Längen voraus.


    Neben ihrer schulischen Ausbildung war Anna den Winter über bei Schwester Demetria in der Klosterküche eingesetzt; ein Umstand, den sie sehr zu schätzen wusste. Nicht nur, dass dort der ein oder andere Leckerbissen für sie abfiel; vielmehr war es dort zumeist auch heimelig warm, im Gegensatz zu den übrigen Räumlichkeiten des Klostergebäudes. Zwar wurden auch das Refektorium, die Dormitorien und das Skriptorium geheizt, Brennholz war schließlich genügend vorhanden, eine behagliche Wärme, wie Anna sie von Zuhause kannte, wollte sich in den viel zu hohen, undichten Gemäuern aber nicht einstellen.


    Ihren Fähigkeiten entsprechend, war Siglind der Ökonomie zugeteilt, wo sie für die Versorgung der Tiere zuständig war und beim Melken und Weiterverarbeiten der Milchprodukte helfen durfte. Außerdem übernahm sie von Anna die Verantwortung für die Sauberkeit der Latrinen. Roswitha war dazu bestimmt, ihre Fertigkeiten aus der Manufaktur ihres Vaters in der klostereigenen Weberei einzubringen. Zudem war sie mit Anna gemeinsam für das Entfachen und Schüren der Kaminfeuer im Dormitorium und im Schulraum der Novizinnen eingeteilt.


    Die Wintermonate im Kloster waren hart und entbehrungsreich. Der Speiseplan wurde eintöniger, Krankheiten und Todesfälle nahmen zu und das Geschniefe und Gehuste der Nonnen war allgegenwärtig. Anglina und die Infirmaria hatten auf der Krankenstation alle Hände voll zu tun. Noch vor Weihnachten verstarben zwei ältere Mitschwestern, im Januar und Februar mussten derer gar drei zu Grabe getragen werden. Anna war froh, dass sie neben ihrer schulischen Ausbildung, wenn sie mit klammen Fingern ihren Griffel führte, auch körperliche Arbeit in der Küche und beim Heranschaffen des Brennholzes verrichten und ihre vor Kälte steifen Glieder wieder aufwärmen konnte.


    

  


  
    


    Constantinas Heimkehr


    


    März 1133


    


    „Freya von Hoheneck … ,


    Hildgund von Klüsserath … ,


    Anglina von der Mühlen … ,


    Bernadette de Rochefort … ,


    Edelgard Breitenbach …. ,


    Gott der Herr hat euch gerufen! Er hat euch beim Namen genannt und ihr habt seinem Ruf Folge geleistet. So wie sich die heilige Jungfrau auf ihre Berufung eingelassen und den steinigen Weg bis ans Kreuz gegangen ist, so seid auch ihr vom heutigen Tage an berufen, zur Christusträgerin zu werden und Jesus zu den Menschen zu bringen. Im grenzenlosen Vertrauen darauf, dass der Pfad in der Nachfolge Christi ein Weg der Erfüllung und Vollendung ist, wird auch euer Weg hart und steinig sein und euch bis ans Kreuz führen. Ein Weg, der euch über die Auferstehung am Ostermorgen eingehen lassen wird in den Frieden und die Freuden des himmlischen Paradieses.


    Wenn ihr heute euer ewiges Gelübde ablegt, dann habt ihr euch entschieden, Ja zu sagen: Ja, ich bin eine Christusträgerin in meiner Zeit; das Leben Jesu soll sich in meinem Leben widerspiegeln. Ja zu sagen zu einem Leben des unbedingten Gehorsams, der Demut, der Barmherzigkeit und der Keuschheit, ausgerichtet am Vorbild und der Reinheit unserer geheiligten Jungfrau Maria“.


    


    Unter dem Gesang gregorianischer Choräle, eingehüllt in den schweren Duft der Weihrauchschwaden, waren die fünf Novizinnen am 21. März 1133 in die Abteikirche des Klosters Marienborn eingezogen. Es war der Festtag des Heiligen Benedikt und Erzbischof Laurent, in Begleitung von Pater Vinzenz und der Äbtissin, führte den Zug der Kandidatinnen an, die am heutigen Tag vor den Altar treten wollten, um ihr ewiges Gelübde abzulegen.


    Nachdem sich die Novizinnen vor dem Altarraum um die Osterkerze versammelt hatten und Pater Vinzenz sie feierlich mit ihrem Namen aufgerufen hatte, wurden sie von der Äbtissin noch einmal nach ihrer Bereitschaft gefragt, sich für immer an Gott zu binden und ein Leben in Übereinstimmung mit den Regeln des Heiligen Benedikt zu führen. Während die Litaneien und Fürbitten an alle Heiligen gesprochen wurden, lagen die Novizinnen zum Zeichen ihrer vollständigen Hingabe mit ausgestreckten Armen auf dem blanken Boden. Danach erhielten sie von Schwester Hildegard ihre Professkerze, die sie an der Osterkerze entzündeten, und schließlich durften sie vor der versammelten Glaubensgemeinschaft ihr Gelübde ablegen. Nachdem sie ihren Schwur gesprochen hatten, legten die Schwestern ihre handgeschriebenen Gelübdeformeln auf dem Altar ab und unterzeichneten auf schwerem Pergamentpapier ihre Urkunde. Zum Abschluss der Zeremonie knieten die Schwestern vor Erzbischof Laurent nieder, um in Demut den Ring an seiner rechten Hand zu küssen. Laurent erteilte ihnen seinen Segen und überreichte jeder von ihnen ein Kreuz zum Zeichen, dass sie von nun an ausschließlich in der Nachfolge Christi und der Jungfrau Maria stehen und am österlichen Geheimnis, an Tod und Auferstehung des Gottessohnes Anteil haben werden.


    * * *


    Constantinas Name fehlte, als Pater Vinzenz die vom Herrn Gerufenen bekannt gab. Constantina war heimgekehrt. Ihr Vater war am 21. Dezember 1133 mit einem Pferdeschlitten vor der tief verschneiten Abtei Marienborn vorgefahren. Totenbleich und mit versteinerter Miene beobachtete der Graf, wie der schlichte Fichtenholzsarg seiner Tochter aus der Klosterpforte hinaus getragen und von vier Bediensteten auf der Ladefläche des Schlittens vertäut wurde.


    Zwei Tage zuvor, am frühen Morgen des 19. Dezember, war der Leichnam der Novizin in der Scheune des Klosters aufgefunden worden. Nachdem sie nicht zum Frühgebet in der Kirche erschienen war, hatte Schwester Hildegard Constantina bei Tagesanbruch suchen lassen. Ihrer Spur zu folgen, war in dem frisch gefallenen Schnee nicht schwierig. Constantina war in der Nacht zum Pferdestall gegangen und hatte sich einen Strick geholt. Sie kletterte auf eine Leiter, befestigte das Seil an einem Balken und legte sich die Schlinge um den Hals. Sie bekreuzigte sich, richtete weinend ein Stoßgebet gen Himmel und sprang. Der Sprung in die Tiefe brach ihr das Genick und die Novizin war auf der Stelle tot.


    * * *


    Constantina hatte sich an einem Samstagabend im September von Pater Vinzenz die Beichte abnehmen lassen. Dabei gestand sie dem Priester, unzüchtige Handlungen mit einer ihrer Mitschwestern begangen zu haben. Das wurde ihr zum Verhängnis. Denn Pater Vinzenz fragte nach. Und Pater Vinzenz fragte detailliert nach. Und je mehr er mit seinen Fragen in die Intimsphäre der Novizin eindrang, umso mehr bemerkte diese, wie seine Stimme rauer und sein Atem schneller wurden. Als sie ihre Beichte abgeschlossen hatte, verweigerte ihr der Geistliche die Absolution. Eine derart schwere Sünde könne nicht so ohne weiteres vergeben werden. Nein, Constantina verdiene eine besondere Strafe, bevor er sie von ihren ungeheuerlichen Verfehlungen lossprechen könne. Pater Vinzenz trug ihr auf, so lange zur Muttergottes zu beten, bis die letzte Ordensfrau ihre Beichte abgelegt und sich die Kirche geleert habe. Anschließend zitierte er sie zu sich in die Sakristei.


    Constantina musste sich über eine Gebetsbank knien und ihren Unterrock und die Tunika hoch schürzen. Der Priester griff nach der Weidenrute, die er für solche Fälle in seinem Schrank bereit hielt und versetzte ihr ein paar halbherzige Schläge aufs Hinterteil. Pater Vinzenz war kein Unmensch. Er liebte seine Kinder und es war seine heilige Pflicht, das Übel aus ihnen heraus zu prügeln, wären da nicht … ja, hätte der Leibhaftige ihnen nicht diese dämonischen Pfläumchen zwischen die Beine gepflanzt. Diese kleinen Fötzchen, die ihn immer wieder lockten, lockten, lockten; so wie die Sirenen, die Odysseus in ihren Bann zu schlagen versuchten. Diese Lustgrotten, in die er seine Zunge hinein stecken und sie auslecken, die er mit seinem Pfahl aufspießen wollte. Die all seine frommen Wünsche, seine Selbstkasteiungs- und Flagellantenübungen zunichte machten. Die ihm feuchte Träume und quälende Bilder bescherten, die ihm so lange durch das Hirn spukten, bis er irgendwann nicht mehr widerstehen konnte und ihm alle seine hehren Vorsätze wie Sandkörner durch die Finger rieselten.


    Und heute war es wieder so weit. Der Druck war übermächtig geworden, seine Körpersäfte waren ihm ins Gehirn gestiegen und hatten seine Sinne vernebelt. Musste diese Constantina, dieses Flittchen, ihm auch in allen Einzelheiten auseinandersetzen, was sie mit ihrer Freundin, dieser nicht minder verruchten Bernadette de Rochefort getrieben hatte? Nein, die Novizin trug selber die Schuld. Sie hatte ihre Strafe verdient.


    Nachdem er Constantina die Rute hatte spüren lassen, gab er vor, er müsse sie jetzt untersuchen, um festzustellen, ob sie noch jungfräulich wäre. Nur so könne er ihr die Absolution erteilen und sie für ein Leben als gottgeweihte Jungfrau empfehlen. Und so kniete Hochwürden sich hinter die junge Frau und beschäftigte sich lange und ausgiebig mit Constantinas Scham, bis er schließlich völlig den Verstand verlor, seine Kutte hoch riss und das junge Mädchen wie ein brünstiger Eber bestieg. Der Pater benötigte nur wenige Beckenstöße, um sich nach kurzer Zeit ächzend in das Innere der Novizin zu entladen.


    Nachdem er sein schändliches Werk vollendet hatte, erteilte er Constantina großzügig die Absolution und gebot ihr, über das Geschehene Stillschweigen zu bewahren. Ansonsten werde er höchstpersönlich dafür sorgen, dass sie für ewige Zeiten im Höllenfeuer lodern werde.


    Constantina bewahrte Stillschweigen. Bis sie im November von unerträglichen Übelkeitsanfällen heimgesucht wurde, die es ihr unmöglich machten, ihre Arbeit zu verrichten. Nachdem sie sich mehrfach von Schwester Dionora wegen Unpässlichkeit von ihren klösterlichen Pflichten hatte befreien lassen und diese sie bereits zweimal wegen unerlaubtem Fernbleibens von den Stundengebeten bestraft hatte, schickte die Novizenmeisterin Constantina zur Infirmaria, damit diese ihrer Erkrankung auf den Grund gehe.


    Die Symptome waren der Leiterin der Krankenstation wohl bekannt und Constantina war nicht die erste schwangere Sanktimoniale, die in ihre Ordination kam. Als die Novizin sich weigerte, den Urheber ihrer Schwangerschaft zu nennen, ließ Schwester Epiphania die Novizenmeisterin verständigen. Dionora nahm sich Constantina unter vier Augen zur Brust und drohte ihr mit ernsten Konsequenzen, sollte sie sich weiterhin weigern, den Mann zu nennen, der sie geschwängert hatte. Als Constantina schließlich den Namen des Paters nannte, zeigte sich Dionora entsetzt. Sie beschuldigte die Novizin, den Teufel im Leib und den armen Geistlichen verhext zu haben. Sie bekräftigte das Schweigegebot des Paters und ordnete nach Rücksprache mit der Äbtissin und der Infirmaria die Abtreibung der Leibesfrucht an. Schwangerschaftsunterbrechungen waren von der Kirche strengstens verboten; der Missbrauch von Novizinnen und Kindern allerdings nicht minder. Ganz zu schweigen von lüsternen Kontakten der Mönche und Nonnen untereinander beziehungsweise mit Männern und Frauen, die außerhalb der Klostermauern lebten. Der Anspruch war die eine Seite. Die Wirklichkeit eine Andere.


    Als die Äbtissin den Pater zu sich zitierte und ihn um eine Stellungnahme zu den von Constantina gegen ihn vorgebrachten Vorwürfen bat, leugnete der Pater ungeniert, jemals mit der Novizin geschlechtlich verkehrt zu haben. Ja, er habe sie wegen schwerer Vergehen, die sie ihm gebeichtet hatte, züchtigen müssen. Mehr dürfe er darüber aufgrund des Beichtgeheimnisses nicht preisgeben. Als Schwester Hildegard nachfragte, ob er denn eine Idee habe, wer für Constantinas Schwangerschaft verantwortlich sein könnte, meinte er lapidar, dafür kämen viele in Frage. Vielleicht einer der Bauernburschen oder Holzknechte; schließlich habe die Kleine sich ja den ganzen Sommer über außerhalb der Klausur in der Ökonomie herum getrieben.


    Constantina setzte ihre letzte Hoffnung auf den Besuch ihrer Eltern, der kurz vor dem Weihnachtsfest geplant war. In Gegenwart von Schwester Dionora, die den Besuch beaufsichtigte, flehte sie ihren Vater an, sie aus dem Kloster heraus und nach Hause zu holen. Friedrich lehnte ihr Ansinnen rundheraus ab. In ihrer Verzweiflung schrie sie ihrem Vater ins Gesicht, dass sie von Pater Vinzenz geschändet wurde und eine Abtreibung habe vornehmen lassen müssen. Er könne doch nicht zulassen, dass seine Tochter in diesem Bordell zur Hure gemacht werde.


    Anders, als sie gehofft hatte, sprang der Graf empört von seinem Stuhl auf und fuhr Constantina an: „Wenn du unserer Familie eine solche Schande gemacht hast, dann kannst du nicht länger meine Tochter sein. Dann sollst du diese Mauern bis an dein Lebensende nicht mehr verlassen!“ Sprach’s, verneigte sich entschuldigend vor Dionora und verließ grußlos das Besucherzimmer, seine entsetzte Gemahlin am Ellbogen hinter sich herziehend.


    Der Graf von Vianden konnte nicht ahnen, dass er bereits drei Tage später erneut seinen Schlitten anspannen lassen musste, um seine Tochter nach Hause zu holen und in der Familiengruft beisetzen zu lassen. Eine christliche Bestattung wurde ihr von Pater Vinzenz verwehrt. „Wer sich selber das ihm von Gott verliehene Leben nimmt, der ist der Gnade unseres Herrn Jesus Christus nicht würdig. Der ist unrettbar der ewigen Verdammnis ausgeliefert.“


    Constantina hatte ihren Glauben an die Gnade des Herrn schon längst verloren.


    

  


  
    


    Annas Beichtgeheimnis


    


    „Ich habe gesündigt Vater.“


    „Nun, was liegt dir auf dem Herzen, meine Tochter?“


    „Es fällt mir schwer, darüber zu reden, Vater. Ich schäme mich so - und ich habe Angst, dass Gott mir nicht vergeben wird.“


    „Der Herr vergibt dir alle deine Sünden, wenn du nur bereit bist, aufrichtige Reue zu zeigen und Buße zu tun. Sei also unbesorgt. Was ist es, das dich so bedrückt?“


    „Ich glaube, ich bin schuld am Tod von Constantina von Vianden.“


    „Was, du?“ Pater Vinzenz, der Anna am Samstagabend die Beichte abnahm, war bass erstaunt, als er das Eingeständnis der Novizin vernahm. „Wie kommst du denn auf solch einen Gedanken?“


    „Weil, … ich hatte sie einmal geschlagen. Es war letztes Jahr im Juni, glaube ich, bei der Erdbeerernte. Und von da an ging es Constantina immer schlechter, Woche für Woche. Anglina meinte, sie hätte zu viel schwarze Galle im Blut gehabt. Aber das glaube ich nicht. Ich war schuld. Ich weiß es ganz genau.“


    „Aber wegen so etwas erhängt man sich doch nicht in der Scheune, Anna. Warum hast du sie denn überhaupt geschlagen?“


    „Weil sie mich gehasst hat und mich immer wieder beschimpft hat und vor den anderen Schwestern verächtlich gemacht hat. Deshalb. Und ich glaube, sie war neidisch auf mich und Anglina. Einmal hat sie auch einen Annäherungsversuch gemacht, aber nur um mich und Anglina auseinander zu bringen.“


    „Dich und Anglina?“


    „Ja, Vater.“


    „So bist du also mit Schwester Anglina befreundet?“


    „Ja, Vater.“


    „Seid ihr eng miteinander befreundet? Wart ihr gar unkeusch und habt unzüchtige Handlungen begangen?“


    „Ja, Vater.“


    „Was habt ihr getan? Erzähle!“ Pater Vinzenz wurde unruhig. Constantina war vergessen.


    „Wir haben uns manchmal geküsst und gestreichelt.“


    „Ihr habt euch geküsst. Wie habt ihr euch denn geküsst; auf die Wangen oder auf den Mund? Mit den Lippen oder mit euren Zungen?“


    „Mit den Lippen und manchmal auch mit den Zungen.“


    „Und wo habt ihr euch geküsst; nur auf den Mund oder auch woanders?“


    „Nein, auch woanders.“


    „Wo genau? Erzähle es Anna, wenn du Vergebung willst.“


    „Na ja, überall. Auf den Bauch und auf die Brüste und … „


    „Was - und?“


    „Na ja, da unten eben.“


    „Da unten? Ihr habt euch auf die Fut geküsst?“


    „Ja, Vater.“


    „Und euch da unten geleckt und die Zungen rein gesteckt?“


    „mhm.“


    „Und was habt ihr für Gefühle dabei gehabt? Habt ihr euch nicht geekelt?“


    „Nein, Vater. Es war sehr schön. So ein Prickeln, das durch den ganzen Körper geht. Und wenn man es einmal gehabt hat, dann will man es immer wieder haben, weil es doch so schön ist.“


    „Mein Gott, Anna. Ich kann das gar nicht glauben. Wie lange geht das denn schon so? Die Erdbeerernte war vor neun Monaten. So lange schon?“


    „Ja Vater, eigentlich schon seit ich im Kloster angekommen bin.“


    „Seit du im Kloster angekommen bist? Das ist doch schon fast ein Jahr her. Und du hast es noch nie gebeichtet, Anna. Das ist ja ungeheuerlich. Wie konntest du so etwas bloß tun? Du hast deinem Beichtvater ein Jahr lang eine solche Todsünde verheimlicht. Anna, weißt du überhaupt, was du angerichtet hast?“


    „Ja, Vater. Deshalb will ich es doch beichten und Vergebung erhalten“


    „Du weißt es also. Ja, wie soll ich dir denn einen solchen Frevel vergeben können? Anna, Anna, Kind Gottes. Du weißt, dass ich dich dafür bestrafen muss. Dass ich dir nicht so einfach hier und jetzt die Absolution erteilen kann.“


    „Ja, Vater“, hauchte Anna demütig.


    „Gut, dann gehe jetzt hinaus und bete deinen Rosenkranz. Wenn du ihn vollendet hast, gehe am Friedhof vorbei zur Sakristei und warte dort auf mich. Die Tür steht offen. Achte darauf, dass du nicht gesehen wirst. Hast du das verstanden?“


    „Ja, Vater.“


    „Gelobt sei Jesus Christus.“


    „In Ewigkeit, Amen.“


    * * *


    Wieder einmal kniete Anna mit hoch geschürzten Gewändern auf einer Gebetsbank. Ihr Gesicht hatte sie dem Heiland am Kreuz und ihr blankes Hinterteil dem lüsternen Pater zugewandt. Ihr Skapulier hatte sie neben sich auf der Bank abgelegt. Es war nicht das erste Mal und es sollte nicht das Letzte mal gewesen sein, dass sie die Rute zu spüren bekäme. Weder die Novizenmeisterin, noch die Magistra geizten mit der Anwendung der Prügelstrafe. Gründe fanden sich immer, und die Rute war im Klosteralltag allgegenwärtig.


    Der Pater hatte Anna darauf vorbereitet, dass er ihr zehn Streiche auf den Allerwertesten verabreichen und sie anschließend examinieren müsse, um festzustellen, ob ihr Hymen unversehrt sei, wie es von einer Sanktimoniale erwartet würde. Nur so sähe er sich imstande, Anna die Absolution zu erteilen und sie vor den ewigen Folterqualen im Höllenfeuer zu bewahren.


    Als der Pater seinen Schrank öffnete, um die darin versteckte Weidenrute zu ergreifen, erstarrte er vor Schreck: Das letzte, was Vinzenz in seinem Leben sah, waren die Gesichter von Anglina und Bernadette de Rochefort, die ihm, zwischen seinen Messgewändern verborgen, in die Augen starrten. Anglina sprang mit einem Satz aus dem Schrank, riss ihr Knie hoch und versetzte dem erstarrten Pater einen schmerzhaften Stoß ins Gemächt, dem sie einen Fauststoß in die Magengrube folgen ließ. Vinzenz stöhnte auf, schnappte mit weit aufgerissenem Mund nach Luft und ging in die Knie. Blitzschnell näherte sich Anna von hinten, warf ihm ihr Skapulier übers Gesicht und riss ihn mit einem Ruck zu Boden. Während Anna seinen Kopf auf der Erde fest hielt, sprang ihm Anglina auf die Brust und fixierte seine Unterarme mit den Knien. Bernadette setzte sich auf seine Unterschenkel und hielt seine Beine auf dem Steinfußboden. Als Vinzenz bewegungsunfähig war, zog Anglina einen Schwamm aus ihrer Schürze, der mit den Extrakten von Schierlingsblättern, Mandragora, Bilsenkraut, Tollkirsche und zerstoßenem Mohnsamen durchtränkt war. Sie drückte dem Pater die betäubende Substanz auf die sich unter Annas Skapulier abzeichnende Nase. Vinzenz stieß dumpfe Schreie aus und bäumte sich verzweifelt auf, um Anglina und Bernadette von sich abzuschütteln. Nach kurzer Zeit entfaltete die todbringende Substanz ihre Wirkung. Vinzenz entspannte sich und verlor das Bewusstsein. Anna presste ihm ihr Skapulier so lange auf Mund und Nase, bis die Atmung endgültig ausgesetzt hatte. Anglina überprüfte den Pulsschlag und stellte nach einigen Minuten fest, dass sein Herz endgültig zu schlagen aufgehört hatte.


    „Exitus“, diagnostizierte die Assistentin der Infirmaria. „Kommt, setzen wir ihn auf seinen Sessel.“


    * * *


    „Pater Vinzenz, der Herr habe ihn selig, ist heute Nacht friedlich entschlafen. Lasst uns für sein Seelenheil beten“, verkündete die Äbtissin den auf den Beginn des sonntäglichen Hochamtes wartenden Schwestern und Besuchern des Klosters Marienborn.


    Nachdem der Pater nach dem sonntäglichen Glockengeläut nicht in der Kirche erschienen war, um die heilige Messe zu zelebrieren, schickte die Äbtissin eine Mitschwester aus, um den Pater, der, so vermutete sie, am Vorabend zu sehr dem Weine zugesprochen hatte, aus dem Bett zu holen. Schwester Immacolata kehrte einige Minuten später aufgeregt zurück und berichtete, sie habe Pater Vinzenz nicht im Pfarrhaus angetroffen. Sie habe schließlich in der Sakristei nach ihm gesucht und ihn auf seinem Sessel sitzend vorgefunden. Als sie ihn angestoßen habe, um ihn zu wecken, sei er wie ein Sack zur Seite geplumpst. „Ich glaube er ist tot, Frau Äbtissin. Sein Körper ist schon ganz starr und kalt.“


    Die Äbtissin eilte gemeinsam mit der Infirmaria in die Sakristei, wo sie Pater Vinzenz seitlich über die Lehne seines Sessels hängend vorfanden. Sein Schoß war mit Wein besudelt, der Weinpokal aus dem er getrunken haben musste, war zu Boden gefallen und vor seinen Schrank gerollt. Nach einer kurzen Untersuchung verkündete Schwester Epiphania, der Pater sei wohl am Herzschlag verstorben. „Von seinem Messwein hat er anscheinend nicht mehr viel getrunken. Immerhin hat er nicht gelitten und ist friedlich dahin geschieden. Der Herr sei seiner Seele gnädig.“


    * * *


    Die drei Schwestern hatten den Tod des Paters akribisch geplant.


    Anglina hatte Constantinas Leiden in der Krankenstation mit erlebt. Die Infirmaria, die nicht die erste Abtreibung im Konvent vollzogen hatte, verabreichte der Novizin eine sorgfältig dosierte Essenz aus Sade, zerstoßenen Petersiliensamen, Selleriewurzel, Immergrün und Borley, die sie in Wein aufgelöst hatte. Constantina erbrach sich die Seele aus dem Leibe und wand sich in stechenden Bauchkrämpfen. Sie ließ heiße Sitzbäder über sich ergehen, die ihr schier die Genitalien verbrühten und ertrug schmerzhafte Massagen, mit denen die Infirmaria versuchte, die Leibesfrucht aus ihr hinaus zu treiben. Dennoch dauerte es fast eine Woche, bis Constantina eine Blutung bekam und der Fötus abging.


    Während der Zeit auf der Krankenstation war Anglina Constantina näher gekommen und Constantina berichtete ihr von der perfiden Vorgehensweise des Paters. Nachdem er sie geschändet hatte, las er ihr die Strafen aus dem Sündenbuch des Regino von Prüm vor. Sieben Jahre schwere Buße war für Nonnen vorgesehen, die sich untereinander der Unzucht hingaben. Natürlich, so Vinzenz, wisse er, dass er sein Beichtgeheimnis wahren müsse, aber wenn sie ihn denunzieren würde, dann könne er keine Garantie dafür übernehmen, dass er Schwester Dionora nicht doch den einen oder anderen Hinweis geben würde. Schließlich könne er ein solch schändliches Tun nicht einfach durchgehen lassen. Und so schwieg Constantina und ließ es über sich ergehen, dass der Pater sich noch mehrmals an ihr verging, bis sie schließlich schwanger wurde.


    Nach Constantinas Tod wurde Vinzenz vorsichtiger und er gab erst einmal Ruhe. So lange, bis im Frühjahr seine Triebe wieder übermächtig wurden und er sich über Constantinas Freundin Bernadette her machte. Hinterhältig befragte er die Novizin im Beichtstuhl, ob sie ihm nicht etwas verschweige. Ob sie nicht schon einmal mit einer Mitschwester intim gewesen wäre. Als sie verneinte, eröffnete ihr Vinzenz, er wisse aber sehr wohl, dass sie mit Constantina schon Unzucht getrieben hätte. Und wenn sie nicht endlich gestehe und Reue zeige, so könne er ihr keinesfalls die Absolution erteilen. Das sei ohnehin schon schwer genug. Und was das für sie am Tage des Jüngsten Gerichts bedeute, das brauche er ihr ja wohl nicht zu erklären.


    Bernadette ahnte in der Tat, was das für sie bedeuten würde. Nicht nur im Jenseits, sondern ganz real im Hier und Jetzt. Und so ward auch sie dem Pater zur gefügigen Tochter. Da Vinzenz es sich nicht erlauben konnte, erneut eine Novizin zu schwängern, verzichtete er bei Bernadette auf vaginale Penetration und beschied sich mit Fellatio und Analverkehr, wobei er so ruchlos war, das geheiligte Chrisam als Gleitmittel zu verwenden. Als er der jungen Frau trotz des Salböls einen blutenden Dammriss bescherte, wandte diese sich an Anglina, um ihre peinliche Wunde behandeln zu lassen. Der Infirmaria könne sie keinesfalls vertrauen, hatte Constantina sie kurz vor ihrem Tod gewarnt.


    Anglina behandelte Bernadettes Verletzung und erfuhr dabei, dass der Pater auch schon über die Freundschaft zwischen ihr und Anna Erkundigungen eingezogen hatte. Er hege da einen gewissen Verdacht und wenn sie etwas wisse, so müsse Bernadette ihm das mitteilen, wolle sie sich nicht mit schuldig machen.


    Das - und Constantinas vorausgegangener Selbstmord brachten das Fass zum Überlaufen.


    Drei Wochen nach Bernadettes und Anglinas Profess betrat Anna an einem Samstagabend Pater Vinzenz’ Beichtstuhl.


    * * *


    Nachdem der Pater seinen letzten Atemzug getan hatte, setzten die drei Todesengel ihn auf seinen Lehnsessel in der Sakristei. Sie füllten einen Kelch mit Messwein und verschütteten die Hälfte des Inhalts über des Paters Schoß, so dass es aussah, als habe Freund Hein den Priester zu sich gerufen, während dieser sich einen Schluck von seinem edlen Moseltröpfchen gönnen wollte. Den Rest des Weines kippten sie auf den Boden und rollten den Kelch vor seinen Schrank mit den Messgewändern.


    Über den Klosterfriedhof und das angrenzende Armenspital kehrten Anna, Anglina und Bernadette zurück in die Klausur.


    Es war Zeit für die Komplet.


    * * *


    Ein paar Tage nach der Überführung Pater Vinzents nach Trier, wo er in seinem Heimatkloster St. Maximin feierlich beigesetzt wurde, zog der Frühling mit Macht im Kloster Marienborn ein. Es war ein langer Winter und erst Ende März waren die letzten Schneereste auf Wiesen und Feldern abgetaut. Endlich wurde es wieder wärmer und die ersten Sonnenstrahlen, die von den dunklen Gewändern der Nonnen gierig absorbiert wurden, lösten die durchfrorenen Glieder aus der Winterstarre. Gräser und Kräuter brachen ungestüm aus der Erde, gelb leuchteten die Ginsterbüsche, die ersten Triebe und Knospen an Bäumen und Büschen öffneten sich, und die Vogelwelt begrüßte jubilierend das Wiedererwachen der Natur.


    Mit dem Erwachen des Frühlings hielt auch Pater Gabriel Einzug in Marienborn. Gabriel war ein Mönch von 25 Jahren, der drei Jahre zuvor zum Priester geweiht und vom Abt des Klosters St. Maximin in Trier zum Nachfolger für den seligen Pater Vinzenz bestellt worden war. Gabriel war ein attraktiver junger Mann, schlank, von südländischem Aussehen, mit edlen, fein geschnittenen Gesichtszügen und noblen Manieren. Er hätte sich auf dem Landgut seines Vaters sicherlich nicht vor Verehrerinnen retten können, wäre er nicht, wie so viele seiner Zunft, das Opfer eines uralten Adelsbrauches geworden. Sein Vater, Freiherr von Mettlach, hatte den Jungen mit zehn Jahren als Oblaten in die Abtei St. Maximin gegeben. Mit zwölf Jahren versuchte Gabriel noch, seine erwachenden Triebe mit Fasten und Gebeten niederzukämpfen, bevor er sich nach dem Durchleben seiner Pubertät in sein Schicksal ergab und seine ausschweifenden Gelüste mit den Mitbrüdern seines Konvents auslebte. Das weibliche Geschlecht, dieser geheimnisumwitterte Schlund des Satans, hätte ihn vermutlich mehr angezogen, als ein willfähriger Männer-Po, aber in der Not frisst der Teufel eben Fliegen.


    Auch wenn Gabriel noch unerfahren war, so war er trotz allem ein Mann. Und das, was ihm die ehrbaren Schwestern vom Marienborn zuweilen im Beichtstuhl zu Gehör brachten, ließ ihm mehr als einmal die Schamesröte ins Gesicht steigen. Und nicht nur das. Oftmals regten die reumütigen Bekenntnisse der ehrbaren Schwestern seine Fantasie so sehr an, dass der solchermaßen Geplagte des Nachts von einem intensiven Prickeln in seinen Hoden geweckt wurde, so als ob er dringend urinieren müsse. Er griff sich zwischen die Oberschenkel und bemerkte sogleich die klibberige Flüssigkeit, die sich in seiner Schambehaarung verfangen hatte und ihm wie eine Schnecke die Schenkel hinunter kroch. Schon wieder so eine lästige Pollution.


    * * *


    Zu Annas Leidwesen musste Anglina nach dem Ablegen ihrer Profess den Schlafsaal der Novizinnen verlassen und schlief von Stund an im Dormitorium der geweihten Nonnen. Anglinas Wunsch, auf der Krankenstation verbleiben zu dürfen, ging in Erfüllung; die Äbtissin hatte ihr gegenüber sogar durchblicken lassen, dass sie dereinst die in die Jahre gekommene Infirmaria beerben könne.


    Anna legte im Rahmen ihrer schulischen Ausbildung eine rasante Entwicklung an den Tag. Bereits nach einem halben Jahr hatte sie im Lesen, Schreiben und Rechnen so gute Fortschritte erzielt, dass die Magistra mit der lateinischen Grammatik beginnen konnte. Dabei kam Anna zu Gute, dass sie schon bei Schwester Dionora durch das Auswendiglernen von Gebeten, Psalmen und Chorälen ein erstes Verständnis für die Sprache erworben hatte. Die Lektionen bei Schwester Maria Pacis wurden von Anfang an in dialogischer Form abgehalten und schon im Sommer war Anna so weit, dass sie am Unterricht einer Klasse zwölfjähriger Oblatinnen teilnehmen konnte, die bereits zwei Jahre lang Latein gelernt hatten. Mit stolzgeschwellter Brust präsentierte sie Anglina ihren „Donat“, das Grammatikbuch der lateinischen Sprache des Aelius Donatus, das sie von der Magistra erhalten hatte.


    Annas Gedächtnis für geschriebene Texte war phänomenal. Was sie einmal gelesen hatte, schien sie zu behalten, so als sei es unauslöschlich in ihr Gehirn eingebrannt. Mit ihrem unstillbaren Wissensdurst, ihrem scharfen analytischen Verstand und ihren neugierigen Fragen brachte Anna gelegentlich sogar die Magistra ins Grübeln.


    Die Arbeit in der Klosterküche, die ihr weiterhin auferlegt war, war anstrengend und schweißtreibend. Anna hatte zwar schon von zuhause Kenntnisse im Kochen und Backen mitgebracht, aber in einer riesigen Küche für mehr als 150 Nonnen und Konversen zu kochen und darüber hinaus auch noch die Krankenstation, das Gästehaus und die Oblatinnen der Schule zu versorgen, war eine ganz andere Sache. Eine stattliche Schar Bediensteter war damit beschäftigt, in der Hitze und den Rauchschwaden der Küche Geflügel zu rupfen, Fleisch auszubeinen, Gemüse zu putzen, fertige Gerichte hinweg und leer geputzte Platten zurück zu bringen. Und über allem wachte die gestrenge Schwester Demetria. Schmeckte hier eine Soße ab, guckte dort in einen Topf, bellte hier einen Befehl und verteilte dort eine Ohrfeige an eine faule Küchenhelferin. Sauberkeit in der Küche war oberstes Gebot. Vor Betreten der Küche mussten Hände und Arme gründlich gewaschen werden. Die Küchengeräte, Schüsseln und Pfannen hatten tadellos gepflegt zu sein. Beim Brotbacken war darauf zu achten, dass der Mund geschlossen blieb, damit kein Speichel mit dem Teig in Berührung kam. Und das verschwitzte Gesicht mit den Händen zu berühren, war bei Strafe verboten. Nachdem der mittägliche Küchendienst erledigt war, wurde Anna eine Stunde Ruhezeit gewährt, danach ging es sofort wieder zum Unterricht in die Schule.


    Als der Frühling Einzug hielt, zog es Anna unwiderstehlich nach draußen auf die Wiesen und Felder, zu den Tieren in den Stallungen und auf der Weide. Aber dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. Anna solle bis September weiter Dienst in der Küche tun. Im Herbst werde sie ihr Gelübde ablegen und einer anderen Verwendung zugeführt, ließ die Novizenmeisterin sie wissen. Worum es sich dabei handele, werde man ihr rechtzeitig genug mitteilen. Sie, Dionora, sei dann, dem Herrn sei’s gedankt, ohnehin nicht mehr für Anna zuständig.


    * * *


    Im September legte Anna mit fünf weiteren Novizinnen ihr Gelübde ab. Sieben Mädchen wurden neu in den Orden aufgenommen. Der Politik Laurents und der Äbtissin entsprechend, sollte die Abtei stetig wachsen und ihren Wohlstand mehren. Zu Schwester Dionoras Missvergnügen entstammten drei der neu hinzu gekommenen Novizinnen niederen Ständen. Nicht nur, dass es die Novizenmeisterin immer noch unter ihrer Würde fand, sich mit Handwerkers- und Bauerngören zu befassen; bedeutete doch die Verantwortung für dieses ungebildete Gesindel für sie einen deutlich höheren Arbeitsaufwand. Mit Anna war es ja schon schlimm genug, aber jene, die jetzt nachfolgten, hatten bei weitem nicht so viel Verstand im Kopf wie diese Tochter des Dorfschmieds von Sirzenich. Und wenn sie noch so sehr die Rute tanzen ließ; die Klugheit in diese dumpfen Schädel hineinzuprügeln, gelang ihr dadurch nicht.


    Anna erhielt nach dem Ablegen ihrer Profess ihr Ordenshabit mit dem schwarzen Schleier und durfte in das große Dormitorium der geweihten Nonnen wechseln. Wenn Anna geglaubt hatte, dass es in dem Schlafsaal der älteren Ordensfrauen züchtiger zuging, als bei den Novizinnen, dann sah sie sich allerdings getäuscht. Nicht nur, dass es hier wie dort zu nächtlichem Gekickel und Getuschel kam und ein fröhliches Bäumchen wechsle dich gespielt wurde. Nein, es dauerte gar nicht lange, bis Anna bemerkte, dass sich zu nächtlicher Stunde des Öfteren die ein oder andere Nonne aus dem Dormitorium schlich und erst mitten in der Nacht zu den Vigilien, wenn nicht gar zu den Laudes am frühen Morgen zurückkehrte.


    Eines Tages sprach sie Anglina auf diese nächtlichen Fluchten an:


    „Sag mal, wo gehen die denn hin, mitten in der Nacht?“


    „Na was glaubst du denn, wo die hin gehen? Bestimmt nicht in die Bibliothek, um die heilige Schrift zu lesen oder ins Skriptorium Heiligenbildchen malen.“


    „Sondern?“


    „Zu ihren Liebchen gehen sie, um sich mit denen im Gästehaus zu verlustieren. Glaubst du, diese verwöhnten Fräuleins wären dazu zu bewegen, hier zu bleiben, wenn sie nicht ab und zu ihren Spaß haben dürften?“


    „Lass deine dummen Scherze Anglina, du willst mich wohl zum Besten halten. Die Äbtissin würde so etwas niemals dulden.“


    „Meinst du? Es ist mein voller Ernst. Und unser Kloster profitiert ganz schön davon. Schließlich haben die Edelleute und die Pfaffen, die hier verkehren, einen stattlichen Obulus für ihre Vergnügungen zu entrichten. Die bezahlen sogar zweimal: Einmal an die Äbtissin und ein zweites Mal, um sich ihre Sündenablässe zu kaufen. Das ist alles fein geregelt. Sogar die Höhe der Gebühren. Die sind in den Taxae apostolicae festgelegt, der großen Sünden-Börse der päpstlichen Kurie. Der Großteil dieser Einnahmen geht an die Bischöfe und den Papst. Was glaubst du denn, wovon die so reich geworden sind? Pecunia non olet.


    „Nein, Geld stinkt nicht. Soviel Latein kann ich auch schon. Aber die Heuchelei, die stinkt zum Himmel. Die himmlischen Heerscharen müssten sich doch eigentlich ständig die Nasen zuhalten von dem Gestank.“


    Annas Empörung hielt nicht lange vor. Wenigstens konnte sie wieder ungestört mit Anglina ihre nächtlichen Zärtlichkeiten austauschen. Und die Lustbarkeiten im Gästehaus? Nun ja. Immerhin eine nette Perspektive für die Zukunft. In der kurzen Zeit in der Anna hier war, war aus der Novizin eine Nonne und aus dem Mädchen eine junge Frau geworden. Und die hatte längst bemerkt, dass sie nicht nur dem weiblichen Geschlecht zugetan war. Auch den Burschen in den Handwerksbetrieben und dem strammen Holzknecht, der ihr immer wieder vielsagende Blicke zuwarf, konnte sie durchaus einen Liebreiz abgewinnen. Niemals hätte sie sich getraut, mit Anglina darüber zu reden, welche Bilder ihr in ihrer Fantasie so durch den Kopf spukten.


    

  


  
    


    Die apokalyptischen Reiter


    


    Sommer 1137 bis 1139


    „Du stinkst ganz schön nach Knoblauch, das ist ja ekelhaft!“


    „Tut mir leid, ich habe heute Morgen ein paar Zehen davon gegessen.“


    „Wieso denn das?“, fragte Anna verwundert. Es war ein heißer Tag im August und sie hatte sich mit Anglina während der Mittagsruhe in eine schattige Laube im Kräutergarten zurückgezogen. Dass Anglina sie jetzt küssen wollte, löste nicht gerade Begeisterungsstürme in ihr aus.


    „Ich habe so ein Jucken da unten und … „


    „Wo da unten?“, fiel ihr Anna ins Wort.


    „In der Scheide halt, wo denn sonst? Jetzt lass mich halt mal ausreden, ja!“


    „Ist ja schon gut. Warum bist du denn so gereizt? Erzähl halt weiter.“


    „Also, ich habe mir heute Morgen eine Paste aus Quark und Knoblauch angerührt und die dann dort unten aufgebracht. Alles klar? Und weil das Zeug auch von Innen wirkt, habe ich gleich noch ein paar Zehen davon roh gegessen.“


    „Hast du dir das Zeug etwa da unten rein geschmiert?“


    „Ja, in ein Leinentüchlein getränkt. Ist aber schon wieder raus. Zu lange soll man’s nicht drin lassen, sonst verbrennt dir der Knoblauch die Schleimhäute.“


    „Und das hilft?“


    „Ja, hilft gut.“


    „Schmeckt aber nicht sehr anregend. Iss doch wenigstens mal ein paar Minzeblätter oder so was.“


    Anglina erhob sich von der Bank und schlenderte zwischen den Beeten entlang, um sich ein paar Kräuter zu pflücken. Nachdenklich kauend kehrte sie zurück, spuckte die zermalmten Blätter aus und setzte sich neben Anna auf die Bank.


    „Hör mal Anna, ich muss dir noch was sagen: Ich war heute früh bei der Äbtissin. Sie hat mir gesagt, dass ich für zwei Jahre nach Trier gehen muss. Ich soll dort weiter in der Heilkunde ausgebildet werden und … „


    „Was? Für zwei Jahre, das ist ja eine halbe Ewigkeit. Wie soll ich das denn hier aushalten – zwei Jahre ohne dich.“ Anna richtete sich auf und schaute Anglina empört ins Gesicht.


    „Ich weiß, dass das schwer für dich sein wird. Glaubst du, mir geht es anders? Aber es gibt neue Heilmethoden, die die Ärzte und Bader aus dem Morgenland mitgebracht haben. Zumindest diejenigen, die den Kreuzzug überlebt haben. Viele sind ja von den Heiden abgeschlachtet worden. Erzbischof Laurent wünscht, dass dieses Wissen in seinem Bistum Verbreitung findet. Ich darf bei den Ärzten in Trier famulieren und soll Abschriften von medizinischen Schriften anfertigen, die in unsere Bibliothek aufgenommen werden sollen. Die Infirmaria hat mir schon aufgetragen, eine Kopie des Lorscher Arzneibuchs aus dem 8. Jahrhundert anzufertigen.“


    „Was heißt denn famulieren?“


    „Das heißt, dass ich die Ärzte bei ihren Krankenbesuchen begleiten darf. Und sicher soll ich sie auch unterstützen. Ich habe ja schon viel Erfahrung in der Behandlung von Kranken und in der Zubereitung von Arzneimitteln.“


    „Trotzdem. Zwei Jahre. Gehst du denn gerne dahin?“


    „Naja“, Anglina zierte sich etwas. „Was soll ich sagen? Ich gehe schon gerne dahin. Mal etwas anderes sehen, als nur diese Klostermauern. Neue Dinge lernen. Das finde ich schon reizvoll. Natürlich fände ich es viel schöner, wenn du mitkommen könntest.“


    „Und warum geht die Infirmaria nicht selber dort hin?“ Anna kullerten die Tränen die Wangen hinunter.


    „Epiphania ist doch schon viel zu alt. Außerdem wird sie hier gebraucht. Das ist doch klar. Na jetzt komm schon. Hör auf zu weinen, sonst wird mir noch ganz anders ums Herz.“ Anglina zog Anna zu sich herüber, nahm sie in den Arm, streichelte ihr liebevoll das Gesicht und küsste die Tränen fort. „Ganz so schlimm wird es ja gar nicht. Ich darf an Weihnachten und Ostern hierher zurückkehren und meine gesammelten Werke mitbringen.“


    „Du stinkst immer noch“, schniefte Anna.


    


    * * *


    „Kommt her, versammelt euch zum großen Mahl Gottes, damit ihr Fleisch von Königen fresst und Fleisch von Obersten und Fleisch von Mächtigen und Fleisch von denen, die darauf sitzen, und Fleisch von allen, sowohl von Freien als Sklaven, sowohl von Kleinen als Großen!“


    Wäre den ehrwürdigen Schwestern der Abtei Marienborn nicht schon vorher der Appetit vergangen, wäre ihnen spätestens bei diesen Worten Annas der Bissen im Halse stecken geblieben.


    Anna war als Tischleserin beim Mittagsmahl im Refektorium eingeteilt. Eine Auszeichnung, die nicht allen Schwestern gewährt wurde. Die Voraussetzungen hierfür, ein perfektes Beherrschen der lateinischen Sprache in Wort und Schrift, hatte Anna längst erfüllt. Und über eine wohlklingende, tragfähige Stimme, die zweite der Bedingungen, verfügte sie ohnehin.


    Die Offenbarung des Johannes stand auf der Agenda, der letzte Teil des Neuen Testaments, dem man auch den Beinamen „Die frohe Botschaft“ zugedacht hatte. Und das sollte sie nun also sein, die frohe Botschaft:


    „Siehe, er kommt aus den Wolken, und alle Völker der Erde werden seinetwegen jammern und klagen“, so hatten sie begonnen, die Schreckensvisionen des Apostels Johannes. Und einige Textstellen später: „So spricht der Sohn Gottes: darum werfe ich sie auf das Krankenbett. Ihre Kinder werde ich töten, der Tod wird sie treffen … und ich werde jedem von euch vergelten, wie es seine Taten verdienen“.


    Widerliche Fantasien, ekelhafter Auswurf eines kranken Menschengehirns, die im Auftreten der apokalyptischen Reiter ihren erschreckenden Höhepunkt fanden, dachte Anna bei sich. Und legte im Weiterlesen einen bedrohlichen Unterton in ihre Stimme:


    „Da erschien ein Pferd; das war feuerrot. Und der, der auf ihm saß wurde ermächtigt, der Erde den Frieden zu nehmen, damit die Menschen sich gegenseitig abschlachten. Und es wurde ihnen der Befehl gegeben, dass sie sie nicht töteten, sondern dass sie nur fünf Monate gequält würden, und ihre Qual war die Qual eines Skorpions, wenn er einen Menschen sticht. Und in jenen Tagen werden die Menschen den Tod suchen und werden ihn nicht finden und werden zu sterben begehren, und der Tod flieht vor ihnen. Und sie werden mit Feuer und Schwefel gequält werden vor den heiligen Engeln und vor dem Lamm. Und der Rauch ihrer Qual steigt auf in alle Ewigkeit; und sie haben keine Ruhe Tag und Nacht.“


    Vor dem Lamm? War damit nicht Jesus Christus gemeint, der Sohn Gottes? Jesus, der zum Kindermörder gemacht wird, der sich an seinen eigenen Rachefantasien berauscht? Hatte Christus nicht davon gesprochen, dass den Kindern das Himmelreich gehöre, dass wir unseren Feinden vergeben und diejenigen segnen sollen, die uns hassen und verfolgen? Was, so fragte sich Anna, hatte das noch mit dem Gott der Barmherzigkeit gemein, mit der Liebe Gottes, von der Pater Vinzenz und nun auch sein Nachfolger Gabriel immer wieder gepredigt hatten?


    * * *


    Wie gerne hätte Anna sich mit Anglina über ihre wachsenden Zweifel an den Worten dieser Heiligen Schrift ausgetauscht. Aber die war im Oktober nach Trier abgereist und unter Tränen und Treueschwüren hattendie beiden voneinander Abschied genommen. Anna und eine neue Novizin waren dazu auserkoren worden, Anglinas Vertretung im Klosterspital zu übernehmen. Als Anna sich bei Schwester Hildegard respektvoll darüber beklagte, dass sie nicht mehr in den Landwirtschaftsbetrieben arbeiten dürfe, rief die Äbtissin ihr in Erinnerung, dass man ihr von Anbeginn an gesagt hatte, dass sie neben ihrer schulischen Ausbildung in verschiedenen Bereichen des Klosters eingesetzt werden würde.


    Also musste Anna jetzt Nachttöpfe leeren, die Kranken und ihre Lager von Exkrementen und Erbrochenem reinigen, schlecht heilende Wunden säubern, beim Schienen von Knochenbrüche assistieren, die Schmerzensschreie und das Stöhnen der Verletzten und Sterbenden ertragen, beten und den Fiebernden Trost spenden, die des Nachts von Albträumen und Angstzuständen heimgesucht wurden. Immerhin durfte sie im September und Oktober noch im Kräutergarten und in der Apotheke mitarbeiten, wo sie lernte, Kräuter zu trocknen und zu lagern, ätherische Extrakte aus Pflanzen und Früchten zu gewinnen und hieraus Heiltränke und Tinkturen herzustellen.


    * * *


    Entgegen ihrer Ankündigung war Anglina an Weihnachten nicht nach Marienborn zurückgekehrt. Immerhin hatte sie Anna eine Nachricht zukommen lassen, dass sie in Trier dringend gebraucht werde und die Äbtissin ihr erlaubt hätte, über die Weihnachtstage für drei Tage ihre Familie in Leiwen zu besuchen. Erst zum Osterfest des folgenden Jahres kehrte Anglina für eine Woche in die Abtei zurück.


    Es war Karfreitagmorgen, als sie mit Hagelsteins Jagdwagen vor der Klosterpforte abgesetzt wurde. Der Herr Baron selber war in Trier geblieben und hatte lediglich eine Kutsche mit Geleitschutz für Anglina abgestellt. Anglina griff sich ihr Bündel und einer ihrer Begleiter zog eine mit Büchern und Schriftrollen gefüllte Holzkiste von der Ladefläche. Er stellte sie an der Klosterpforte ab und die Soldaten verabschiedeten sich winkend und scherzend von Schwester Anglina.


    Im Kloster selber war es mit Scherzen dann erst einmal vorüber. Es war Karfreitag, Hoch-Zeit der Passion Jesu Christi. Im Kloster waren Fasten, Beten und strengstes Stillschweigen verordnet. Die Nonnen waren von der vorausgegangenen langen Fastenzeit ausgezehrt, wirkten bedrückt und in sich gekehrt, einigen war die Bitterkeit im Gesicht abzulesen.


    Anna und Anglina hatten an diesem Tage kaum die Möglichkeit, miteinander zu reden, geschweige denn irgendwelche Zärtlichkeiten auszutauschen. Umso mehr konntendie beiden während der gemeinsamen Gebete, Prozessionen und den Bußübungen in der Abteikirche kaum die Augen voneinander lassen. Sie tauschten im Vorübergehen flüchtige Berührungen aus und vergingen vor sehnsüchtiger Erwartung, endlich einander in die Arme schließen zu können.


    Bis es soweit war, sollte es allerdings Samstagnachmittag werden. Pater Gabriel war an diesem Tag voll damit beschäftigt, den Nonnen die obligatorische Beichte vor dem Osterfest abzunehmen. Nachdem auch Anna und Anglina die Absolution erteilt worden war, nutzten sie die Gelegenheit, um in die Wäschekammer der Krankenstation zu huschen, wo sie, ohne viel Federlesens, wie ausgehungerte Wölfe gierig übereinander herfielen.


    Anglina hatte sich verändert. Sie war runder und weiblicher geworden, war im Gegensatz zu Anna und den übrigen Ordensfrauen wohl genährt und keineswegs in Leidensstimmung. Auch in ihrer Sexualität hatte sich eine Wandlung vollzogen, wie Anna in den nächsten Tagen feststellen sollte. Anglina war stürmischer, fordernder geworden und es schien ihr Lust zu bereiten, Anna Schmerzen zuzufügen. Am Nachmittag des Ostersonntags, als das Schweigegebot außerhalb von Klausur und Refektorium aufgehoben war und die Nonnen ein festliches Ostermahl zu sich genommen hatten, kam Anglina zu ihrem Stelldichein mit Kerzen angerückt. Sie wollte von Anna stimuliert und penetriert werden und machte das Gleiche mit ihrer Partnerin. Nicht dass Anna keine Lust bei ihren gemeinsamen Aktivitäten empfunden hätte; ganz im Gegenteil. Dennoch versetzten sie die ungewöhnlichen Anwandlungen ihrer Freundin in Erstaunen.


    Während sie am Nachmittag durch den Obstgarten wandelten, schäumte Anglina über vor Erzählfreude. Ihre Gedanken schienen sich regelrecht zu überschlagen, wenn sie von den medizinischen Vorlesungen berichtete, an denen sie in der Domschule teilgenommen hatte. Von ihren Krankenbesuchen auf der bischöflichen Krankenstation, die unter Leitung von Jean-Pierre Lombard, dem Leibarzt des Erzbischofs stand. Von den neuesten medizinischen Erkenntnissen, die Lombard und seine Ärzte aus dem Orient mitgebracht hatten und von gewissen Freiheiten, die sie außerhalb der Klostermauern von St. Irminen genießen durfte. Und immer wieder Lombard, Lombard, Lombard, dessen Aussehen und Charaktereigenschaften sie schwärmerisch und in den schillerndsten Farben vor Anna ausbreitete. Als ihr auffiel, dass Anglina ihn nur noch mit seinem Vornamen titulierte, keimte in Anna ein böser Verdacht auf:


    „Sag mal, hast du vielleicht ein Verhältnis mit diesem Lombard?“, fragte sie entrüstet.


    Allein die Schärfe der Frage, so wie Anna sie hervorgebracht hatte, überraschte Anglina. Eigentlich hatte sie geglaubt, sie könne Anna in ihr Geheimnis einweihen, so wie es unter Freundinnen gang und gäbe ist. In etwa so, als würde sie ihr von einem Mädchenstreich berichten. Sie sollte sich täuschen.


    „Wäre das denn so schlimm für dich?“


    „Ob das schlimm für mich wäre? Was ist denn das für eine beschissene Frage? Also, hast du oder hast du nicht?“


    „Ja, hab’ ich. Na und? Was hat denn das mit dir zu tun?“ Jetzt reagierte auch Anglina trotzig. „Ich habe gedacht, du könntest dich mit mir darüber freuen. Ich liebe dich deshalb doch nicht weniger, Herr im Himmel. Und in einem Jahr ist sowieso alles vorbei. Dann bin ich wieder hier eingesperrt - hinter diesen beschissenen Klostermauern.“


    Anna spürte, wie die Wut in ihr hoch kroch, aus der Mitte ihres Leibes emporstieg und ihren Herzschlag beschleunigte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg und ihre Adern an Hals und Schläfen anschwellen ließ. Aber noch ein Gefühl war da, ein Gefühl, das schon existierte, bevor es ihr überhaupt ins Bewusstsein dringen konnte: Die Angst. Die nackte Angst, Anglina verlieren zu können, so wie sie ihre Familie, ihre Mutter, ihren Vater, ihre Geschwister und ihre Freunde verloren hatte, als man sie vor sechs Jahren von zuhause abgeholt und hinter Klostermauern gesteckt hatte.


    „Was das mit mir zu tun hat, fragst du? Du amüsierst dich in Trier mit deinem Herrn Doktor, während ich hier sitze, deine Arbeit mache und züchtig die heilige Schrift lese. Und das soll nichts mit mir zu tun haben?“


    „Aber ich kann doch nichts dafür, dass du hier bleiben musstest. Und ich sage es dir noch einmal: nächstes Jahr ist der Spuk sowieso vorbei. Es gibt keine Zukunft für Jean-Pierre und mich. Ganz abgesehen davon, dass er verheiratet ist, käme ich sowieso nicht hier heraus. Das weißt du so gut wie ich. Und ich liebe dich doch noch genau so wie vorher.“


    „Tatsächlich? Liebe nennst du das? Du hast mich benutzt, ja, bestiegen wie ein brünstiger Eber, du Flittchen.“


    Anna war außer sich. Sie wusste nicht mehr, was sie tat, erkannte sich selber nicht mehr wieder. Sie spuckte vor Anglina aus, drehte sich um und ließ ihre völlig verdatterte Freundin alleine zurück.


    * * *


    Die nächsten zwei Tage zeigte Anna Anglina die kalte Schulter. Jeden Annäherungsversuch wies sie brüsk zurück, schüttelte Anglinas Hand von sich ab wie eine lästige Fliege, als diese versuchte, ihre Schulter zu berühren, um ein Gespräch mit ihr zu beginnen.


    Erst am Mittwoch kam Anna allmählich wieder zu Verstand und realisierte, was sie angerichtet hatte. Anglinas Rückreise nach Trier war für Donnerstagvormittag geplant und wenn jetzt nicht bald etwas geschähe, würde sie sich in Feindschaft von Anglina trennen und die nächsten Monate im Kloster in bitterer Einsamkeit verbringen. Dennoch hätte es ihr Stolz niemals zugelassen, von sich aus auf Anglina zuzugehen und sie um Verzeihung zu bitten. Also scharwenzelte sie den ganzen Vormittag um ihre Freundin herum, ohne sich dazu herabzulassen, das Wort an sie zu richten. Nach dem Mittagsmahl, Anglina hatte ihr immer wieder Blicke zugeworfen, rappelte sie sich auf und spazierte in den Klostergarten, wo sie sich auf ihrem Lieblingsplatz unter der Rosenlaube niederließ.


    Wie sie gehofft hatte, ließ Anglina nicht lange auf sich warten. Sie setzte sich neben Anna auf die Bank und schaute sie eine Weile schweigend von der Seite an.


    „Na, wieder gut?“


    „Ich weiß nicht. Ich bin so furchtbar traurig. Und ich hasse mich selber wegen meiner Eifersucht. Ich habe entsetzliche Angst, dich zu verlieren. Ich weiß ja gar nicht, was ich ohne dich hier tun sollte. Die letzten zwei Tage waren fürchterlich, einfach fürchterlich.“ Anna sackte in sich zusammen, fing an zu schluchzen und endlich kullerten ihr die befreienden Tränen die Wangen hinunter.


    Anglina legte den Arm um sie und zog sie zu sich heran. Sie küsste ihr die Tränen fort und hauchte ihr einen Kuss, so zart wie ein Schmetterling auf die Lippen.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, Anna. Ich liebe dich und ich werde dich niemals verlassen. Ich könnte es ja nicht einmal, selbst, wenn ich es wollte“, fügte sie lachend hinzu. „Und weißt du was: die Äbtissin hat mir gesagt, dass ich schon im September zum Erntedankfest wieder zu Besuch kommen darf. Die Infirmaria ist von meinen Aufzeichnungen so begeistert, dass sie es gar nicht erwarten kann, die nächste Lieferung zu erhalten. Dauert also gar nicht mehr so lange, bis ich wieder komme. Alles gut?“


    „Naja. Sagen wir mal: besser. Kommst du heute Nacht zu mir kuscheln?“


    „Worauf du dich verlassen kannst.“


    * * *


    Hätte Anna genügend Einfühlungsvermögen besessen, um sich auszumalen, welche Höllenqualen ihre Freundin nach Abschluss ihrer Studien bevorstanden, dann hätte sie sich die Angst und die Eifersucht ersparen können, die sie überwältigte, als Anglina am nächsten Tag ihr Bündel packte und nach Trier zurück gebracht wurde. In den ersten Wochen nach ihrer Abreise trauerte sie wie ein Hund. Und nur ihre anstrengende Arbeit in der Krankenstation und die lehrreichen Erkenntnisse, die sie in der Klosterapotheke gewinnen durfte, bewahrten sie davor, sich gehen zu lassen und in tiefer Melancholie zu versinken.


    * * *


    Aber Anna war noch nicht kuriert. Trotz ihres scharfen analytischen Verstandes bekam sie ihr Gefühlsleben und ihre Eifersucht nicht in den Griff. Als Anglina im September wieder zu Besuch kam, machte Anna ihr die gleichen Szenen, wie an Ostern. Ob Anglina denn keinerlei Skrupel kenne. Schließlich sei ihr Jean-Pierre, dieser französische Lüstling, doch verheiratet und habe Kinder. Ob sie denn gar keine Angst habe, schwanger zu werden. Ob sie sich nicht mehr erinnere, wie es dereinst Constantina ergangen war, fragte sie in ihrer penetranten Eifersucht. Sie, Anglina, habe doch hautnah miterleben müssen, was die Novizin bei ihrer Abtreibung erleiden musste. Aber Anglina blieb gelassen und bemühte sich, Annas fadenscheinige Befürchtungen zu zerstreuen:


    „Es gibt doch genügend Möglichkeiten, eine Schwangerschaft zu verhindern, Anna. Kurz vor und nach deinen unreinen Tagen ist die Wahrscheinlichkeit, zu empfangen, sehr gering. Und in der restlichen Zeit kann man schließlich aufpassen. Ein erfahrener Mann kann seinen Samen zurückhalten und sich außerhalb deines Geschlechts entladen, wenn es so weit ist. Außerdem gibt es noch andere Methoden der Verhütung.“


    „Ach ja?“


    „Ja. Der Mann kann sich zum Beispiel den Darm eines Lammes überziehen, um den Samen aufzufangen. Und die Frau kann sich essiggetränkte Moosbällchen einführen oder Wolltampons mit dem Saft der Trauerweide. Aber Jean-Pierre hat mir eine bessere Methode beigebracht. Willst du wissen, was die Frauen in Arabien machen, um nicht schwanger zu werden?“, fragte Anglina neckisch.


    „Na sag schon“, knurrte Anna.


    „Kerzen, die nehmen Kerzen.“


    „Unfug. Red nicht so einen Mist!“


    „Doch, im Ernst: Die nehmen dünne Bienenwachsscheiben, die sie erwärmen und sich in die Vagina einführen, um den Muttermund zu verschließen. Das ist weitaus angenehmer, als der Essig in deinem Inneren. Ich kann es dir bei Gelegenheit ja mal demonstrieren.“


    „Jetzt gleich?“, fragte Anna, die allmählich wieder ein angenehmes Kribbeln in ihrem Unterleib verspürte.


    „Wenn du willst.“


    * * *


    Auch das nächste halbe Jahr ging vorüber. Es wurde Weihnachten. Es wurde Ostern. Anglina hatte ihre Studien in Trier beendet und kehrte nach Marienborn zurück. Das Kapitel Jean-Pierre war endgültig abgeschlossen, dachte Anna zumindest, und so konnte sie Anglina in ihrer Tristesse nach dem Abschied von Lombard großmütig zur Seite stehen und Trost spenden. Dennoch dauerte es mehr als zwei Monate, bis Anglina ihren Schmerz überwunden hatte und die Freundschaft zwischen den zwei Frauen wieder so innig war, wie zuvor. Fast.


    Anglina nahm nach ihrer Rückkehr die Tätigkeit im Infirmarium wieder auf. Es war absehbar, dass sie in ein paar Monaten die Leitung der Krankenstation und der Klosterapotheke übernehmen würde. Schwester Epiphania war alt und gebrechlich geworden und erleichtert, bald von all der Mühsal befreit zu werden und die Verantwortung in jüngere Hände legen zu können.


    Anna war schon im Jahr zuvor der Cellerarin zugeteilt worden und unterstützte diese in der Verwaltung des Gästehauses und des Armenspitals. Bereits nach einem halben Jahr musste sie Schwester Remigia in der Buchführung zur Hand gehen und so allmählich dämmerte es ihr, dass sich ihre Chancen, jemals wieder in der Landwirtschaft arbeiten zu dürfen, endgültig in Luft aufgelöst hatten.


    Aber es sollte anders kommen, als sie erwartet hatte.


    

  


  
    


    Der Herr ist mit Dir


    


    Mai 1140


    


    Hochgeschätzte, verehrungswürdige Schwester Anna!


    Wir, Laurent, durch Gottes Gnaden Erzbischof von Trier und Legat des Apostolischen Stuhles entbieten Euch den Frieden und die Freude im Herrn.


    Wie Uns beim Besuch Eurer ehrwürdigen Äbtissin Hildegard von der Layen in Trier zu Ohren gekommen ist, habt Ihr seit Eurem Eintritt in die Abtei Marienborn außerordentliche Fähigkeiten auf Eurem Weg als Sanktimoniale bewiesen. Zu Unserer Erbauung ließ Eure Äbtissin verlauten, dass Ihr Euch nicht nur in den Bereichen der Ökonomie und in der Klosterküche, sondern auch in Apotheke und Spital durch hervorragendes Geschick und ausgesprochenen Fleiß ausgezeichnet habt. Ferner, so ließ Uns Schwester Hildegard wissen, verfügt Ihr über einen scharfen Verstand und eine außerordentliche Wissbegierde, welche Euch in die Lage versetzte, in kürzester Zeit die Kunst des Lesens, des Schreibens, das Lateinische und die Regeln der Algebra zu beherrschen. Wir gestehen freimütig, dass Wir Uns über diese Eure Entwicklung geschmeichelt fühlen, wart Ihr doch die Erste einer Reihe junger Frauen niederen Standes, die auf Unseren ausdrücklichen Wunsch als Sanktimoniale in einem Unserer Klöster aufgenommen wurden. Darob bestärkt Uns Eure Entwicklung in der festen Überzeugung, mit Unserer Entscheidung den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, um Unsere Orden wieder zum ursprünglichen Kern der Regula Benedicti zurückzuführen.


    Wir haben daher auf Eingebung der göttlichen Güte hin entschieden, Euch in Anerkennung Eurer Leistungen für zwei Jahre nach Trier zu delegieren, um Euch an der hiesigen Domschule in den Fächern der Arithmetik und Geometrie sowie Rhetorik und Grammatik studieren und Euch ferner eine Einführung in die Ökonomie und Jurisprudenz zukommen zu lassen.


    Eure Wohnstatt werdet Ihr im Kloster St. Irminen nehmen, wo Euch die Pförtnerin am 01. Juli dieses Jahres zum Mittagsgeläut erwarten wird.


    Gegeben zu Trier, den 30. Mai anno 1140 nach Christi Geburt.


    Laurent von Sarrebourg, Erzbischof von Trier und Legat des Apostolischen Stuhles.


    * * *


    Kurz nach Ostern hatte Schwester Hildegard Anna in ihr Amtszimmer bestellt und ihr die Depesche Laurents entgegen gehalten.


    „Eine Nachricht für Euch, Schwester Anna. Von Erzbischof Laurent. Baron von Hagelstein hat das Schreiben gestern aus Trier mitgebracht.“


    „Für mich? Vom Erzbischof? Ihr beliebt zu scherzen, ehrwürdige Schwester Hildegard.“


    „Keineswegs Anna, keineswegs. So lest schon. Ich bin selber sehr gespannt, was der Bischof Euch mitzuteilen hat“, schmunzelte die Äbtissin, so als sei ihr der Inhalt des Briefes nicht schon längst bekannt.


    Anna zerbrach das Siegel, rollte das Pergament auseinander und las es stehend vor den Augen ihrer Äbtissin. Die Worte des Erzbischofs verschlugen ihr den Atem.


    „Was bedeutet das, Frau Äbtissin?“


    „Nun, was soll es schon bedeuten? Es bedeutet, was es bedeutet. Ihr habt es doch gerade gelesen.“


    „Ja, aber wieso ich?“


    „Erinnert Ihr Euch, als wir uns das erste Mal hier begegnet sind?“, schmunzelte die Äbtissin, „damals hattet Ihr mir die gleiche Frage gestellt, wisst Ihr noch?“


    „Ja, ich glaube mich zu erinnern. Und - wie fällt Eure Antwort heute aus?“


    „Ich denke, das ist nicht allzu schwer zu erraten, Anna. Oder glaubt Ihr, die ganze Ausbildung, die Ihr hier durchlaufen habt, beruht auf einem Zufall? Jedenfalls scheint Erzbischof Laurent Besonderes mit Euch vor zu haben. Aber ich denke, wir sollten uns in Demut üben und das Schicksal nicht heraus fordern. Ihr dürft Euch jetzt zurück ziehen, Schwester Anna.“


    „Meinen ehrerbietigsten Dank, Frau Äbtissin. Gelobt sei Jesus Christus.“


    „Gott segne Euch, Anna. Ach, übrigens, bevor ich es vergesse: Baron von Hagelstein wird Euch in seinem Wagen mit nach Trier nehmen. Nehmt Euch in Acht vor ihm. Der Großvogt ist ein rechter Filou.“


    * * *


    Am Morgen des 1. Juli 1140 holte Baron von Hagelstein Anna mit seinem Einspänner vor der Eingangspforte des Klosters Marienborn ab. Er hatte im Gästehaus genächtigt und wirkte unausgeschlafen und verkatert. Fuchs war anscheinend nicht aus den Federn gekommen und so wurde es fast 11.00 Uhr, bis seine Schimmelstute angespannt worden war und er die ungeduldige Anna endlich abholte. Anna hatte sich schon zwei Stunden zuvor von Anglina und ihren Mitschwestern verabschiedet und sich von der Äbtissin den Segen erteilen lassen. Erleichtert warf sie ihr Bündel auf die Ladefläche, nahm neben dem Baron auf dem Kutschbock Platz und mit einem kurzen Zungenschnalzen setzte sich der Wagen in Bewegung. Bis zum Mittagsgeläut würden sie es sicherlich nicht bis nach St. Irminen schaffen.


    Wie es die Äbtissin vorausgesagt hatte, dauerte es nicht lange, bis der Baron Anna nach allen Regeln der Kunst den Hof machte. Er überschüttete sie mit Komplimenten und schaute ihr dabei mit schelmischem Lächeln ins Gesicht. Noch niemals in seinem Leben habe er eine so bezaubernde Frau gesehen. Ob sie sich denn nicht sehr einsam hinter Klostermauern fühle und keine Sehnsucht nach einem Mann verspüre, erkundigte er sich indiskret. Ohne dass Anna seine Blicke erwiderte, bedankte sie sich artig für die Komplimente und legte die Hand, die Fuchs ihr vertraulich aufs Knie gelegt hatte, wieder dort hin zurück, wo sie hin gehörte. Nachdem der Baron vom Fahrtwind und der warmen Morgensonne etwas wacher geworden war und nicht mehr ganz so abgerissen aussah, fand Anna ihn durchaus amüsant und reizvoll. Allerdings hatte sie nicht die Absicht, sich mit diesem Lebemann auf irgendwelche Techtelmechtel einzulassen. Sie freute sich auf ihren Aufenthalt in Trier und wollte nicht riskieren, schwanger zu werden, kaum dass sie ihre Studien begonnen hatte. Fuchs trug die Abfuhr mit Gelassenheit und meinte lapidar, es würde sich ja vielleicht noch eine Gelegenheit bieten, dass Anna ihm in seiner Stadtvilla ihre Aufwartung mache.


    Eine Stunde nach dem Mittagsgeläut erreichte Anna die Klosterpforte von St. Irminen. Sie stieg ab, ergriff ihr Bündel und bedankte sich für Hagelsteins Geleit. Sie betätigte die Glocke der Klosterpforte und Fuchs wartete ab, bis ihr geöffnet wurde. Dann setzte er sein Gespann in Bewegung und winkte Anna mit strahlendem Lächeln zum Abschied.


    Anna wurde von einer missmutig dreinblickenden älteren Nonne in Empfang genommen, die es nicht einmal für nötig hielt, sich mit ihrem Namen vorzustellen. „Ihr seid spät dran, Schwester Anna, wir hatten Euch eigentlich vor der Mittagszeit erwartet“.


    „Ich weiß Schwester Pförtnerin, es tut mir leid. Aber der Herr Baron wurde noch von dringenden Geschäften in Anspruch genommen. Wir sind erst spät vom Marienborn abgereist.“


    „Ach ja, welch phantasievolle Ausrede. Die Geschäfte des Herrn Baron sind uns sattsam bekannt. Folgt mir. Ich zeige Euch Euer Zimmer im Gästehaus. Schöne neue Sitten sind das“, knurrte sie vor sich hin. Die Pförtnerin geleitete Anna zum Gästehaus und wies ihr eine kleine, spartanisch eingerichtete Zelle mit Blick auf den vom Kreuzgang umgebenen Brunnen im Innenhof zu.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Anna ein Zimmer für sich alleine. Schon in ihrem Elternhaus in Sirzenich hatte sie ihre Kammer mit drei weiteren Geschwistern teilen müssen. Dass sie niemals wieder eine Nacht in einem Dormitorium mit fünfzig tuschelnden, schniefenden, hustenden und schnarchenden Nonnen würde verbringen müssen, ahnte sie in diesem Moment noch nicht.


    Nach der Vesper wurde sie von der Äbtissin begrüßt, die ihr mitteilte, dass sie gleich am nächsten Morgen vom Erzbischof erwartet werde. Schwester Euthymia war ihr gegenüber freundlicher gestimmt, als die herablassende Schwester Pförtnerin und die hochmütigen Nonnen, die sie während der Vesper beäugt hatten und sich nicht dazu herab ließen, ein Wort mit ihr zu reden. Anna fühlte sich in fataler Weise an ihre ersten Tage im Kloster Marienborn erinnert.


    In ihrer ersten Nacht schlief sie schlecht. Die sie umgebende Stille war ungewohnt und wurde nur von dem Gejaule eines Hundes unterbrochen, der den Mond ankläffte. Anna fühlte sich einsam und von Gott verlassen. Sie vermisste Anglina und vergoss bittere Tränen, bis sie endlich vom Schlaf übermannt wurde.


    Erwartungsvoll und mit klopfendem Herzen machte sie sich am nächsten Morgen auf den Weg zum Bischofssitz.


    * * *


    „Schwester Anna, Euer Exzellenz.“


    „Danke Bruder Thomas. Wenn Ihr uns jetzt bitte alleine lassen würdet.“


    Eingeschüchtert von dem sie umgebenden Pomp des Bischofssitzes betrat Anna das Empfangszimmer des Erzbischofs. Laurent erhob sich und Anna sank ehrfurchtsvoll in die Knie, als der Bischof ihr seine rechte Hand mit dem prachtvollen Siegelring zum Kuss darbot.


    „Ihr dürft Euch erheben, Schwester Anna. Nehmt doch Platz“, deutete er auf einen wuchtigen, brokatdurchwirkten Lehnsessel. Laurent sprach mit melodischem französischem Akzent und wich gelegentlich in seine Heimatsprache oder ins Lateinische aus, wenn ihm der passende deutsche Ausdruck nicht geläufig war. Von seinem Äußeren war er von südländischem Wesen, dunkelhaarig, mit glühendem, durchdringendem Blick. Er war von athletischer Statur und lediglich ein leichter Bauchansatz und seine ein wenig rot geäderte Nase ließen auf zu viel gutes Essen und reichlichen Weingenuss zurück schließen. Anna schätzte sein Alter auf etwas über vierzig Jahre. Sie setzte sich kerzengerade auf den angebotenen Platz, ihre Hände umklammerten die Lehne mit einer Festigkeit, dass sich ihre Fingernägel weiß verfärbten. Laurent nahm ihre Nervosität mit mildem Lächeln zur Kenntnis und setzte sich ihr entspannt, mit übereinander geschlagenen Beinen gegenüber.


    „Ich freue mich, dass Ihr wohlbehalten in Trier angekommen seid und wir ein paar Worte miteinander wechseln können“, eröffnete der Bischof seine Rede. „Ihr seid eine stattliche Frau geworden, seit ich Euch das letzte Mal gesehen habe. Und hoch gebildet obendrein. Mein Kompliment, Madame. Aber sagt: Wie gefällt Euch das Klosterleben, Schwester Anna. Habt Ihr Euch gut eingelebt mittlerweile?“ In Laurents Blick lag etwas abschätzend Prüfendes und zugleich sanftmütig Wohlwollendes, das Anna irritierte.


    „Oh ja, Euer Exzellenz. Ich habe mich sehr gut eingelebt und bin dankbar für die mir erwiesene Ehre, aber … „


    Anna zögerte. Eigentlich hatte sie sagen wollen, dass sie sich immer noch nach ihrer Freiheit und ihrer Familie sehnte und so gar nicht glücklich darüber war, ein Leben hinter Klostermauern fristen zu müssen. Aber eine solche Aussage wäre bei Laurent wahrscheinlich nicht gut angekommen, befürchtete sie.


    „Aber was?“


    „Nun ja, ich habe manchmal immer noch Heimweh nach meiner Familie. Trotz der Jahre, die mittlerweile vergangen sind.“


    „Ihr sehnt Euch nach Euren Eltern?“


    „Ja, Exzellenz – und nach meinen Geschwistern.“


    „Ja, das verstehe ich. Es geht wohl den meisten Ordensleuten so. Aber manche sind auch froh, endlich dem Würgegriff ihrer Familien entflohen zu sein. Wie dem auch sei: Ab Morgen beginnen Eure Studien und Ihr werdet für zwei Jahre ein wenig von der Freiheit kosten dürfen, die Ihr vermutlich so sehr vermisst, wie Eure Familie, n’est ce pas?“


    „Woher wisst Ihr …?“


    „Das mit der Freiheit meint Ihr? Verehrte Schwester Anna, die Freiheit ist ein natürliches Bedürfnis des Menschen. Wie sollte es bei Euch anders sein. Um das zu wissen, braucht es keine prophetischen Fähigkeiten. Aber, um zu Euren Studien zurück zu kommen: Bruder Thomas wird Euch gleich zum Domschulmeister geleiten, der Euch in die Abläufe einweisen wird. Ich habe veranlasst, dass Ihr in Arithmetik, Geometrie, Rhetorik und Grammatik unterrichtet werdet. Zusätzlich wird der Domschulmeister Euch einen Lehrer zur Seite stellen, der Euch in die Belange der Ökonomie und der Jurisprudenz einführen wird. Und selbstverständlich solltet Ihr Eure Studien der Heiligen Schriften vervollkommnen. Ein straffes und anstrengendes Programm also, das Euch sehr viel abverlangen wird. Habt Ihr noch Fragen, Schwester Anna?“


    „Ja, Euer Exzellenz, wenn Ihr gestattet.“


    „Nur zu, Ihr braucht kein Blatt vor den Mund zu nehmen.“


    „Die Frage, die mich schon lange beschäftigt, Euer Exzellenz, ist die, weshalb mir, der Tochter eines Dorfschmiedes, eine solche Ehre zuteil wird.“


    Laurent antwortete mit einer Gegenfrage:


    „Was glaubt Ihr denn, weshalb?“


    „Nun, ich weiß es ja nicht. Die Antworten, die ich bislang erhalten habe, waren eher ausweichend: Die Wege des Herrn seien unergründlich und ich solle dankbar sein für die mir erwiesene Gnade. Was ich ja auch bin, aber dennoch …“


    „Dennoch möchtet Ihr gerne mehr darüber erfahren.“


    „Jawohl, Euer Exzellenz.“


    „Seht Ihr Anna, die Antwort ist vielleicht einfacher, als Ihr vermuten werdet. Ich habe mir zum Ziel gesetzt, die Abteien in meinem Erzbistum stark und einflussreich zu machen. Zu viel Wissen, das in der Antike und im Arabischen bereits vorhanden war, ist in den letzten Jahrhunderten verloren gegangen. Die Philosophie des Aristoteles, Platon, Heraklit, die Heilkunde des Hippokrates und Galens, des Persers Ibn Sina und weiß Gott, was sonst noch alles brach liegt. Dieses Wissen muss wieder mehr Verbreitung finden, wollen wir nicht auf das Niveau tumber Germanen-Stämme zurück verfallen. Hierfür brauche ich kluge Köpfe und durchsetzungsfähige Persönlichkeiten. Männer und Frauen, die Mumm in den Knochen haben und auch etwas von körperlicher Arbeit verstehen. Ich habe mit Euch ein Exempel statuiert und Euch als erste Frau von niederem Stand in die Abtei Marienborn aufnehmen lassen. Und mein Gefühl hat mich nicht getrogen. Ihr habt Euch bewährt und seid eine Frau, die ich für die Verwirklichung meiner Pläne gebrauchen kann. Das ist der Grund, Schwester Anna, warum ich Euch diese Gunst gewähre. Und nun wünsche ich Euch Gottes Segen und viel Erfolg bei Euren Studien“, beschloss der Erzbischof die Audienz und läutete nach Bruder Thomas.


    

  


  
    


    Du bist gebenedeit unter den Weibern


    


    Anna wurde von Roman Colbert, dem betagten Domschulmeister empfangen, der sie mit väterlicher Fürsorglichkeit in die Örtlichkeiten und Organisationsstrukturen der Schule einwies. Reserviert und weitaus weniger herzlich wurde sie von Pater Anselm begrüßt, dem leitenden Bibliothekar, der sich über die Privilegien, die dieser Ordensfrau vonseiten des Bischofs gewährt wurden, alles andere als amüsiert zeigte. Der Pater ließ sie seine Vorbehalte und Geringschätzung deutlich spüren, so dass das Ausleihen von Büchern und Schriftrollen für Anna nicht gerade zu den freudigsten Ereignissen zählte. Da Anselm aber vom Erzbischof klare Order erhalten hatte, gewährte er ihr zähneknirschend Zugang zur Bibliothek und unterstützte sie murrend bei der Suche nach benötigten Werken.


    Anna war eine eigene Zelle zugewiesen worden, in die sie sich zum Studieren zurückziehen konnte. In der Regel fand der Unterricht in kleinen Gruppen statt oder den Adepten wurden spezielle Lehrer für den Einzelunterricht zugeteilt. Wie schon bei ihrer Ausbildung in Marienborn, so stürzte sich Anna auch in Trier mit Feuereifer in ihre Studien. Von morgens früh bis zum Anbruch der Dunkelheit hielt sie sich an der Schule auf, die in unmittelbarer Nähe von Dom und Bischofssitz gelegen war. Obwohl die politischen Zeiten unruhig waren und der Erzbischof seit einem Jahr in ständiger Fehde mit dem Grafen Heinrich von Luxemburg lag, konnte Anna sich innerhalb der Stadtmauern sicher bewegen.


    Viele der im Unterricht vermittelten Inhalte mussten auswendig gelernt werden, was Anna aufgrund ihres guten Gedächtnisses nicht schwer fiel. Gemeinschaftlich lasen und übersetzten die Schüler biblische Texte und lateinische Klassiker. Übungen in Rhetorik und Logik, zumeist unter Rückgriff auf lateinische und übersetzte griechische Werke, fanden dialogisch oder in Diskussionsform mit Lehrern und Schülern statt. Von wichtigen und komplizierten Sachverhalten fertigte Anna im Skriptorium der Domschule Abschriften an, die sie mit ins Kloster Marienborn nehmen würde. Oft saß Anna fröstelnd und mit schmerzenden Augen bis spät in die Nacht an einem Schreibpult im Skriptorium von St. Irminen. Das Gemäuer war während der kühlen Jahreszeiten schlecht beheizt, die Lichtverhältnisse in dem düsteren Raum alles andere als blendend.


    Im ersten Jahr ihres Aufenthaltes bekam Anna den Erzbischof, der sich häufig auf Inspektionsreisen zu seinen kirchlichen und weltlichen Besitztümern befand, kaum zu Gesicht. Zudem kam es in der Eifel und an der Grenze zu Luxemburg immer wieder zu Scharmützeln und Gefechten mit den Truppen des Grafen Heinrich, von denen Laurent in Atem gehalten wurde.


    Erst im Sommer des nächsten Jahres war der Erzbischof wieder öfters vor Ort und Anna bemerkte ihn gelegentlich in ihrer Nähe. Eines späten Nachmittags, der Lesesaal hatte sich bereits geleert, erschien der Bischof in der Bibliothek, um sich die Commentarii de Bello Gallico von Gaius Iulius Cäsar auszuleihen. Als er die Bibliothek mit dem Buch in der Hand verließ, kam er an Annas Lesepult vorbei, legte ihr väterlich seine Hand auf die Schulter und beugte sich über sie, um zu kiebitzen, womit sie gerade beschäftigt war.


    „Nun, was machen Eure Studien Schwester Anna? Wie ich sehe, seid Ihr gerade mit den alten Propheten beschäftigt. Nicht gerade leichte Kost, wenn ich es richtig in Erinnerung habe.“


    Anna, die von Laurents unerwarteter Annäherung überrascht wurde, errötete und stammelte etwas über Ungereimtheiten und unverständliche Grausamkeiten Gott Jahwes, bevor ihr zu Bewusstsein kam, dass sie sich dem Bischof gegenüber auf äußerst dünnem Eis bewegte und sich in die Nähe der Gotteslästerei begab. Aber Laurent lachte nur und meinte, das sei wohl schon vielen Theologiestudenten so ergangen. Er erinnere sich noch rege an die hitzigen Diskussionen in seinem eigenen Priesterkollegium.


    „Ich denke, wir sollten uns bei Gelegenheit einmal über Eure tiefgründigen Erkenntnisse austauschen, Schwester Anna. Ich wünsche Euch weiterhin viel Erfolg.“ Laurent verabschiedete sich und ließ seine Fingerspitzen wie nebenbei über ihren Halsansatz streichen. Anna erschauerte und eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinab. Mit fragendem Blick schaute sie Laurent in die Augen, der ihr eine Weile stand hielt, um sich dann abrupt umzuwenden und die Bibliothek zu verlassen.


    * * *


    In der Tat bereitete das Studium der alten Propheten Anna erhebliches Kopfzerbrechen und säte nagende Zweifel in ihr Herz:


    „So spricht Gott, der Herr: Ich greife dich an. Ich ziehe mein Schwert aus der Scheide und rotte bei dir die Gerechten ebenso wie die Schuldigen aus. Weil ich bei dir die Gerechten und die Schuldigen ausrotten will, deshalb wird mein Schwert aus seiner Scheide fahren“, so hatte sie es bei dem Propheten Ezechiel gelesen.


    Wenn schon die Schuldigen ausgerottet werden sollten, warum denn auch gleich noch die Gerechten? Konnte sich so Gerechtigkeit überhaupt noch lohnen? Nur eine der vielen Grausamkeiten und Ungerechtigkeiten, mit denen das Alte Testament aufwartete. Aber es sollte noch besser kommen. Die befremdlichste Passage, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, beschrieb die Ungeheuerlichkeiten des Moses, nachdem dieser mit seinen Kriegern die Stadt Midian erobert hatte:


    „Und so zogen die Israeliten gegen Midian, wie Gott Jahwe es ihnen geboten hatte und machten alle männlichen Personen nieder. Dann führten die Israeliten die Frauen und die Kinder Midians gefangen fort, schleppten all ihr Vieh, ihre sämtliche Habe als Beute mit, steckten alle ihre Städte und Zeltlager in Brand. Und Mose fuhr sie an: Habt ihr wirklich alle Weiber am Leben gelassen? Tötet sofort alle männlichen Kinder, ebenso tötet jedes Weib, das bereits mit einem Manne geschlechtlich verkehrt hat! Alle jungen Mädchen aber, die mit einem Manne noch nicht geschlechtlich zu tun hatten, lasst für euch am Leben“.


    Das sollte Moses angeordnet haben; auf Befehl Jahwes? Der gleiche Moses, der den Israeliten die Zehn Gebote vom Berg Sinai geholt hatte. Stand dort nicht zu lesen, du sollst nicht töten, du sollst nicht stehlen, du sollst nicht begehren deines nächsten Weib?


    War diese Heilige Schrift etwa eine Ansammlung von Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten, versetzt mit wiederkehrenden Aufrufen, ganze Völker abzuschlachten, Frauen und Kinder zu vergewaltigen, zu foltern und zu töten? Im Namen eines erbarmungslosen Gottes, der Feuer und Überschwemmungen schickt, der seine eigenen Völker frisst, ihre Knochen zermalmt; der seine diebische Freude daran hat, alles auszutilgen und zu vernichten, was ihm nicht gehorcht?


    Aber Jahwes Zorn kannte weder Grenzen noch Tabus. Und er beschränkte sich beileibe nicht nur auf die Feinde Israels: „So spricht der Herr, der Gott Israels: Jeder lege sein Schwert an. Zieht durch das Lager von Tor zu Tor! Jeder erschlage seinen Bruder, seinen Freund, seinen Nächsten. Und die Leviten taten, was Mose gesagt hatte. Dann sagte Mose: Füllt heute eure Hände mit Gaben für den Herrn! Denn jeder von euch ist heute gegen seinen Sohn und seinen Bruder vorgegangen und der Herr hat Segen auf euch gelegt.“


    Der Herr ist dein Hirte? An dieser Heiligen Schrift war etwas faul. Oberfaul. Dieser Gott war ein bösartiges, blutrünstiges, eifersüchtiges und unerbittliches Ungeheuer. Wie gerne hätte Anna sich mit Anglina über ihre Erfahrungen ausgetauscht. Die Körpersäfte dieses Jahwe mussten von gelber Galle durchtränkt sein. Mit Sicherheit hat er zu viele stark gewürzte Speisen zu sich genommen, hätte Anglinas Diagnose vermutlich gelautet. Aber bis zu ihrem nächsten Heimaturlaub Anfang Oktober sollten noch mehr als drei Monate ins Land gehen.


    * * *


    Ein paar Tage später saß Anna am Nachmittag in ihrem Studierzimmer und brütete über einen von Aurelius Augustinus verfassten Text aus dessen Werk „De Trinitate“, in welchem der berühmte Kirchenlehrer sich intensiv mit der Heiligen Dreifaltigkeit auseinandersetzte, als Bruder Thomas bei ihr vorstellig wurde.


    „Erzbischof Laurent wünscht Euch zu sprechen, Schwester Anna.“


    „Mich?“ Ein jäher Schreck fuhr Anna in die Glieder. Also hatte ihr vorlautes Mundwerk, das sie bei Laurent riskiert hatte, nun doch seine Konsequenzen. Und diese würden nicht angenehm werden, befürchtete sie. „Weswegen will er mich denn sprechen, Bruder Thomas?“


    „Nun, das entzieht sich meiner Kenntnis. Das solltet ihr ihn schon selber fragen, ehrwürdige Schwester“, entgegnete Thomas achselzuckend. „Wenn Ihr mir bitte folgen möget.“


    Anna ließ alles stehen und liegen und folgte Bruder Thomas zum Salon des Erzbischofs.


    Entgegen ihren Erwartungen wurde sie von Laurent mit ausgesprochener Herzlichkeit empfangen. Der Erzbischof drückte seine Freude darüber aus, endlich einmal Zeit gefunden zu haben, ein wenig mit seiner „Vorzeigeschülerin“ plaudern zu können. Und statt dass er ihr eine Gardinenpredigt hielt oder sie gar mit einer Strafe belegte, bot er ihr nach einigen Höflichkeitsfloskeln ein Gläschen Likör an.


    „Etwas ganz Besonderes, Schwester Anna. Hat mein Leibarzt mir aus Aragon mitgebracht. Aus der Frucht der Orange. Schon davon gegessen?“


    „Nein, Euer Exzellenz. Gehört habe ich schon davon, aber gegessen habe ich die Frucht noch nie.“


    „Voilà. Dann probiert einmal, damit Ihr wenigstens ihren delikaten Geschmack genießen könnt. Womit beschäftigt Ihr Euch denn gerade?“, fragte Laurent, während er zwei Gläser von dem süßen, goldgelben Likör einschenkte. Er reichte Anna ein Glas und rückte seinen Sessel so dicht an sie heran, dass sich ihre Knie fast berührten.


    „Wir lesen gerade Augustinus, Euer Exzellenz. De Trinitate aus dem fünften Jahrhundert“.


    „Ach Gott, Augustinus, dieser Moral-Apostel. Ich habe sein Buch über die Dreifaltigkeit leider nicht selber gelesen. Wäre sicherlich interessant, seine Argumentationen zu kennen. Der Heilige Geist ist ja in der Tat eine grandiose Konstruktion, nicht wahr? Dabei hatten die gelehrten Kirchenfürsten hundert Jahre zuvor noch darüber diskutiert, ob man nicht die heilige Jungfrau in die Trinität aufnehmen sollte. Aber eine Frau zur Gottheit zu erheben, ging den Herren dann doch zu weit. Da war der Heilige Geist anscheinend unverfänglicher. Und noch reiner. Aber lassen wir das. A votre santé, Schwester Anna.“


    Anna war von der Äußerung Laurents so perplex, dass sie nur stumm nickte, bevor sie einen Schluck von ihrem Orangenlikör probierte.


    „Nun, Ihr hattet mir von Euren Zweifeln berichtet, als wir uns vergangene Woche in der Bibliothek begegnet sind. Ihr erinnert Euch?“


    „Ja, Euer Exzellenz, ich erinnere mich meiner unüberlegten Worte sehr wohl. Ich bitte untertänigst um Vergebung.“


    „Nein, nein, keineswegs Schwester Anna. Keineswegs. Ganz im Gegenteil. Wer sollte diese Zweifel nicht haben, der sich intensiv mit der Heiligen Schrift auseinander setzt und auch nur einen Funken Verstand im Kopf hat. Glaubt Ihr, mir ist es anders ergangen? Aber genau diese Zweifel müssen wir kennen, um sie in der dialektischen Argumentation entkräften zu können. Das ist die hohe Schule der Theologie, Schwester Anna. Dass vieles was geschrieben steht, der menschlichen Ratio widerspricht; dass die Evangelien immer wieder revidiert wurden und trotz allem noch widersprüchlich geblieben sind, ist ein altes Problem. Aber die meisten unserer Schäfchen werden darüber nie etwas erfahren. Wir servieren ihnen nur die Häppchen, die für ihr Seelenheil bekömmlich sind. Was ist es denn, das Euch auf der Seele brennt, Schwester Anna?“


    „Sehr vieles Euer Exzellenz, aber …“


    „Aber?“


    „Ich weiß nicht, ob ich mir die Freiheit nehmen darf, vor Euch hierüber zu sprechen.“


    „Nun, da seid einmal völlig unbekümmert. Nur frei weg von der Leber. Ich gebe Euch mein Wort, dass Euch keine Nachteile hieraus entstehen werden.“


    „Es wäre mir in der Tat ein großes Bedürfnis Exzellenz, mit Jemandem über meine Zweifel reden zu können. Aber dass gerade Ihr mir diese Möglichkeit eröffnen würdet, damit hätte ich nicht gerechnet.“


    „Na seht Ihr. Dann schüttet mal Euer Herz aus. Noch ein Gläschen?“


    Und mit ihrer vom Geist der Orange gelösten Zunge, begann Anna zu erzählen: Von den Grausamkeiten, den Ungerechtigkeiten und der Blutrünstigkeit eines Gottes, wie er von den Propheten des Alten Testaments beschrieben wurde. Von den perversen Spielchen eines außer Rand und Band geratenen Jahwe, der Abraham Blut und Wasser schwitzen lässt, als er ihm aufträgt, seinen Sohn als Opfergabe darzubringen. Von der Mitleidlosigkeit eines selbstverliebten Gottes, der seinen treuesten Diener Hiob mitsamt seiner Familie erbarmungslos vernichten ließ, nur um Satan die bedingungslose Frömmigkeit Hiobs vor Augen zu führen.


    „Ich habe mich schon oft gefragt, Exzellenz, wozu Gott einen Satan erschaffen hat, wenn er doch allmächtig ist.“


    „Hat er ihn denn überhaupt erschaffen? Wenn ich mich recht erinnere, war Satan doch ein gefallener Engel. Luzifer, der Engel des Lichts.“


    „Ich weiß das wohl. Dennoch: er hätte Luzifer ohne weiteres vernichten können, wenn er es nur gewollt hätte. So wie er alles und jeden vernichtet, der sich ihm nicht bedingungslos unterwirft. Und die Gerechten und Unschuldigen gleich mit dazu. Wie erschreckend. Was hat ein solcher Gott denn mit einem Gott der Liebe zu tun, so wie ihn uns Jesus verkündet hat?“


    „Nun, vielleicht hat Gott das Diabolische geschaffen, um die Menschen zu prüfen. Und schließlich hat er ja seinen Sohn auf die Erde geschickt, um die Menschheit von ihren Sünden, vom Bösen zu erlösen. So steht es geschrieben, Anna.“


    „Aber um die Menschen zu prüfen, bräuchte er ja nicht selber schlimmer als der Teufel zu wüten. Und was ist mit Jesus? Hat er die Menschheit denn erlöst, vom Bösen befreit? Sondern erlöse uns von dem Übel. Tagein, tagaus beten wir das Vaterunser, warten seit mehr als 1000 Jahren auf die Erlösung und die Wiederkehr Christi. Aber das Böse ist nach wie vor unter den Menschen. Und warum musste der Allmächtige dafür seinen Sohn schicken? Das hätte er doch selber ganz einfach von seinem Himmelsthron aus erledigen können. Außerdem: wie kann es sein, dass Jesus in der Bergpredigt die alten Schriften, die Dogmen seines Vaters, völlig anders auslegt, als es die Propheten getan haben? Hat sich Jesus etwa eigenmächtig gegen seinen Vater gestellt? Hat er letztlich sogar Gott bekehrt und aus einem wild gewordenen Tyrannen einen liebenden Vater gemacht?“


    Der Bischof schwieg und lächelte still in sich hinein, während er an seinem Likörglas nippte. „Ihr verfügt über einen scharfen Verstand, Anna. Und – mit Verlaub – auch über eine spitze Zunge. Hütet Euch davor, diese Äußerungen nach außen zu tragen. Es könnte Euch Kopf und Kragen kosten.“


    „Aber sagtet Ihr nicht, ich könnte mir alles von der Seele reden, was mich bedrückt?“


    „Natürlich könnt Ihr das. Mir gegenüber. Ich bin ja in vielem durchaus Eurer Meinung, obwohl …“


    „Obwohl was?“


    „Obwohl ich gestehen muss, dass ich in den alten Schriften gar nicht so bewandert bin, wie Ihr das seid. Wenn ich ehrlich bin, habe ich kaum selber etwas davon gelesen. Gut, wir kennen die Genesis, die Schöpfungsgeschichte, Adam und Eva und das Paradies, Kain und Abel, Abraham, Sodom und Gomorrha und die Arche Noah, nun ja. Aber der Rest? Kaum jemand hat die alten Propheten gelesen. Und diejenigen, die sie gelesen haben, haben sie flugs wieder vergessen oder benutzen die Textstellen, um Angst und Schrecken unter den Menschen zu verbreiten; ist es nicht so?“


    „Mag sein, dass es so ist, Euer Exzellenz. Ich verfüge diesbezüglich nicht über einen so reichen Erfahrungsschatz wie Ihr. Aber wenn Ihr Adam und Eva schon erwähnt, dann würde mich doch eines sehr interessieren, wenn Ihr erlaubt.“


    „Bitte.“


    „Nun, es steht geschrieben, dass Adam und Eva die ersten Menschen auf Erden waren. Ist das richtig so?“


    „So steht’s geschrieben, ja.“


    „Und nachdem sie aus dem Paradies vertrieben worden waren, zeugten sie zwei Söhne, Kain und Abel, von denen der eine den anderen erschlug. Auch das steht geschrieben.“


    „So ist es. Auf was wollt Ihr hinaus, Anna?“


    „Na ja, wenn Kain seinen Bruder Abel erschlagen hat und sich die Nachkommen Kains über die ganze Erde verbreitet haben, dann stellt sich doch die Frage, mit wem Kain seine Nachkommen gezeugt hat. Es bliebe ja dann nur die Möglichkeit, dass er …“ Anna stockte und schaute den Bischof fragend an.


    Laurent stutzte einen Augenblick, dann lachte er lauthals auf und verschluckte sich an seinem Likör.


    „Also Anna, … also, … das ist ja unerhört. Wer hätte denn je an so etwas gedacht? Das würde ja in der Tat bedeuten, dass Kain mit seiner Mutter … also, das wäre ja ein regelrechter Inzest. Herr im Himmel, auf welche Gedanken Ihr kommt.“


    „Ja, nicht wahr, der reinste Inzest. Und nachdem der Herr es sich hat gefallen lassen, die ganze Menschheit auszurotten und nur Noah und seine Frau auf der Arche übrig ließ, da ging der Inzest gleich munter weiter. Oder seht Ihr das anders, Exzellenz?“


    „Also, wenn ich es recht bedenke, dann müsste man das wohl so sehen, ja. Vielleicht sollten wir die Heilige Schrift nicht ganz so wörtlich nehmen. Vielleicht eher metaphorisch, als Bildnis sozusagen. So wie ja auch Jesus sich gerne in Gleichnissen ausgedrückt hat.“


    „Vielleicht sollte man das tun. Bleibt dennoch die Frage, was wir metaphorisch sehen sollen und was als blutigen Ernst. Adam und Eva metaphorisch, die Hölle als reale Bedrohung. Die jungfräuliche Geburt Mariens metaphorisch, die Auferstehung und die Himmelfahrt Christi als unumstößliche Realität.“


    „Nun hört mir einmal gut zu, ehrwürdige Schwester“, entgegnete Laurent beschwörend und legte Anna vertraulich eine Hand aufs Knie. „Es gibt noch weitaus größere Rätsel und Geheimnisse in der Kirche, als diejenigen, die Ihr soeben angesprochen habt. Geheimnisse, die am besten für alle Zeiten hinter den Mauern des Vatikans verborgen bleiben, weil sie den Klerus ansonsten in seinen Grundfesten erschüttern würden. Diejenigen, die Einblicke in die päpstlichen Geheimarchive haben, sie kennen die Mythen, die erfunden wurden, um die Schäfchen bei der Stange zu halten und sich ihre Schatullen füllen zu lassen. Von wegen jungfräuliche Empfängnis. Von wegen Auferstehung und Himmelfahrt. Im Alten Testament ist von einem Himmel noch keine Rede und das Paradies war hier auf Erden.“


    „Wovon redet Ihr, Exzellenz? Welche Geheimnisse?“


    „Nur Geduld Anna. Ihr habt Eure höheren Weihen noch nicht erhalten. Die Zeit wird kommen. Ihr seid ja bereits dabei, hinter die Kulissen zu schauen. Das ist gut so. Aber seid auf der Hut, wem Ihr Eure Erkenntnisse anvertraut. Ihr seid nicht nur eine sehr kluge Frau, Anna. Ihr seid auch eine sehr schöne und verführerische Frau. Es wäre schade, wenn Euch aufgrund unbedachter Äußerungen etwas Schlimmes zustoßen würde. Versteht Ihr, was ich meine?“


    „Ich verstehe sehr gut, Exzellenz.“


    „Schön, dann müsst Ihr mir versprechen, dass das, worüber wir hier gesprochen haben und das, was hier in diesen Räumlichkeiten geschieht, unser Beider Geheimnis bleibt. Könnt Ihr das, Anna?“, fragte der Bischof und blickte Anna eindringlich ins Gesicht.


    „Das kann ich sehr wohl, Exzellenz“, entgegnete sie und ergriff die ausgestreckte Hand, die ihr der Bischof entgegen hielt.


    Laurent streichelte mit den Fingerspitzen über ihren Handrücken. Als sie es widerstandslos geschehen ließ, rutschte er von seinem Sessel und kniete vor ihrem Schoß nieder.


    „Ihr verwirrt mich, Exzellenz, Ihr solltet nicht vor mir niederknien“, wisperte Anna. Sie errötete und schlug die Augen nieder. Ihr Herz ging rasend und sie spürte die pochenden Pulsschläge bis in Hals und Schläfen.


    „Ihr seid ein wunderbares Wesen, Anna. Ein wahrer Engel des Lichts. Ich bete Euch an. Warum also sollte ich nicht vor Euch niederknien?“ Laurent schaute Anna sehnsüchtig in die Augen und seine Stimme zitterte, als er ihr seine Liebe offenbarte. Er strich mit seinen Fingerspitzen über ihre Augenlider, ihre Wangen, ihre Lippen; wie ein Blinder, der etwas ihm Unbekanntes zum ersten Mal mit seinen Händen erkundet. „Würdet Ihr mir einen Gefallen erweisen?“


    „Was?“


    „Würdet Ihr Euren Schleier abnehmen? Ich möchte Euer geöffnetes Haar sehen. Bitte.“


    Anna führte die Hände zu ihrem Kopf, nahm den Schleier ab und legte ihn zur Seite. Dann öffnete sie ihre Haarspange und mit einem Kopfschütteln ließ sie ihr dunkel gewelltes Haar über ihre Schultern fallen. Scheu wie ein Reh schaute sie Laurent in die Augen.


    Der Bischof führte seine rechte Hand zwischen ihre Haare und während er die anmutige Biegung ihres Nackens entlang fuhr, spürte er, wie heftig das Blut in ihren Adern pulsierte.


    „Könnt Ihr Euch vorstellen, jemanden wie mich zu küssen, Anna?“, flüsterte Laurent. Er war ihr so nahe, dass sie seine Hitze und seine Erregung spüren konnte. Sie schmeckte das süße Aroma des Orangenlikörs, als er seine Lippen auf die ihren legte und sie seinen Kuss erwiderte. Anna ergab sich und überließ ihren nach Liebe und Geborgenheit hungernden Körper den geschickten Händen Laurents.


    * * *


    


    „Oh mein Gott, wie spät ist es? Ich hätte längst bei der Komplet sein müssen.“


    Schlaftrunken erwachte Anna in den Armen Laurents. Die Sonne war längst untergegangen, die Geräusche vom Domhof, die am Nachmittag noch zu ihnen hinauf gedrungen waren, waren verstummt.


    „Die Komplet ist längst vorbei, Anna“, sagte Laurent und ließ seine Hände zärtlich über Annas nackte Haut wandern. „Habt Ihr gut geschlafen?“


    „Und wie. Wie ein Säugling an der Mutterbrust. Wie lange habe ich denn geschlafen?“


    „Gute zwei Stunden schätze ich.“


    „Das war sehr schön, was Ihr mit mir gemacht habt, Exzellenz.“


    „Vielen Dank für das Kompliment. Aber ich glaube, auf die Exzellenz können wir jetzt verzichten. Laurent genügt; zumindest so lange, wie wir unter uns sind.“


    „Ob ich mich daran wohl gewöhnen kann? Aber jetzt muss ich mich wirklich sputen“, sagte Anna und richtete sich auf, um ihre Tunika wieder anzulegen, die sie achtlos neben Laurents Prunkbett geworfen hatte. „Was soll ich denn jetzt bloß der Äbtissin erzählen?“


    „Keine Sorge. Ich habe Bruder Thomas schon nach St. Irminen geschickt, um Euch zu entschuldigen. Ich habe ausrichten lassen, ich hätte Euch noch mit einem dringenden Schreibauftrag betraut.“


    „Und das soll Schwester Euthymia glauben?“


    „Das weiß ich nicht. Ist auch nicht sonderlich von Bedeutung. Die Äbtissin ist Kummer gewöhnt mit ihren Schäfchen. Ich wollte nur vermeiden, dass sie sich Sorgen um Euch macht und noch einen Suchtrupp ausschickt. Ihr könnt Euch also Zeit lassen. Lasst uns noch einen Imbiss einnehmen und ein Glas Wein zum Abschied trinken. Bruder Thomas wird Euch auf dem Rückweg begleiten. Ich kann Euch ja nicht alleine durch die Trierer Finsternis laufen lassen.“


    „Ich danke Euch für Eure Fürsorglichkeit, Laurent - und dafür, dass Ihr so einfühlsam und geduldig mit mir wart.“


    Laurent war ein erfahrener Liebhaber. Der Erzbischof wusste genau, wie er einer jungen Frau sexuelle Lust bereiten konnte, ohne sie sogleich ihrer Jungfräulichkeit zu berauben oder ihr gar eine neue Seele einzupflanzen. Er war beim ersten Mal noch nicht auf’s Ganze gegangen. Noch nicht.


    „Es ist an mir, danke zu sagen, Anna. Danke für Eure Leidenschaft und für Eure Hingabe.“


    

  


  
    


    Der Ausritt


    


    August 1141


    


    An einem Dienstagmorgen im August begegnete Anna dem Erzbischof, als dieser auf dem Weg zu seinen Pferdeställen war. Seine Favoritin, eine arabische Schimmelstute, hatte in der Nacht ein Fohlen abgesetzt und Laurent lud Anna ein, den Neuankömmling mit ihm zu begrüßen. Anna ließ sich nicht zweimal bitten und bekam zum ersten Mal die Gelegenheit, das bischöfliche Gestüt bewundern zu dürfen.


    Als sie die Stallungen betraten, stieg Anna der aromatische Duft der Pferde und des frisch eingefahrenen Heues in die Nase. Sogleich fühlte sie sich an die Zeit


    in Marienborn zurückversetzt, als sie ihre Tätigkeit in den Landwirtschaftsbetrieben der Abtei begonnen hatte. Der Stall bot Platz für cirka fünfzig Pferde. Die meisten der Tiere wurden angebunden in Ständern gehalten und nur den edelsten von ihnen, den Deckhengsten und trächtigen Stuten, stand eine größere Box zur Verfügung, die etwas mehr Bewegungsfreiheit erlaubte. Die meisten der Ständer und Boxen standen leer. Ein Großteil der Tiere war zum Grasen auf der Weide oder mit ihren Reitern unterwegs.


    Das Fohlen stakste noch unsicher und unbeholfen im frisch gemachten Stroh und flüchtete sich umgehend an die Zitzen seiner Mutter, als Anna und Laurent sich vor seiner Box postierten, um es neugierig in Augenschein zu nehmen.


    „Prächtiges Fohlen. Die Rasse ist nicht nur sehr schnell und ausdauernd, sondern obendrein noch äußerst robust und genügsam“, dozierte Laurent und legte seinen Arm um Annas Schultern. „Die Stute heißt übrigens Jezebel. Der junge Hengst hat noch keinen Namen. Wenn Ihr wollt, dürft Ihr Euch einen ausdenken und seine Taufpatin werden“, schlug Laurent vor. „Sollte allerdings ein biblischer oder arabischer Name sein. Habt Ihr eine Idee?“


    „Hm, da würde sich ja eigentlich Ahab anbieten, oder nicht?“


    „Nicht schlecht, mein Kompliment“, lachte Laurent. „Aber Ahab war doch Jezebels Gemahl und nicht ihr Sohn, oder habe ich das falsch in Erinnerung?“


    „Nein, das habt Ihr richtig in Erinnerung. Aber ist das so bedeutsam?“


    „Nein, eigentlich nicht. … Wie ist es, Anna, könnt Ihr eigentlich reiten?“


    „Reiten? Zuhause durften wir ab und zu auf unserem Esel sitzen. Aber richtig reiten, nein, das kann ich nicht. Im Kloster hat man es uns jedenfalls nicht beigebracht.“


    „Na, dann wird’s aber Zeit. Wie wär’s, hättet Ihr vielleicht Lust zu einem kleinen Ausritt am Sonntagmorgen?“


    „Auf so einem Schlachtross? Oh nein, da hätte ich viel zu viel Angst. Und außerdem, was soll ich der Äbtissin sagen, wenn ich am Sonntagmorgen einen Ausritt mache, anstatt ins Hochamt zu gehen?“


    „Macht Euch da mal keine Sorgen. Ich lasse Euch bei der Äbtissin entschuldigen. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen. Und was das Schlachtross betrifft, könnt Ihr ganz beruhigt sein. Ich lasse Euch einen ruhigen Zelter satteln. Das sind Passgänger, auf denen Ihr so weich und ruhig sitzen könnt, wie auf einem Sessel.“


    „Und Ihr meint, ich könnte so, in vollem Ordenshabit, durch die Gegend reiten?“


    „Das, liebe Anna, ist nun wahrhaftig das geringste Problem“, antwortete Laurent. Er schaute sich nach allen Seiten um, um sich zu versichern, dass sie unbeobachtet waren. Dann zog er Anna zu sich heran und küsste sie zärtlich auf den Mund.


    Eine halbe Stunde später verließ Anna mit hochrotem Kopf den Pferdestall und zupfte sich im grellen Sonnenlicht die letzten Strohhalme von ihrer Tunika. Laurent folgte ihr zehn Minuten später, ein glückliches Lächeln im Gesicht, wie es nur Männern eigen ist, die einer schönen Frau beigewohnt haben.


    * * *


    Am Sonntagmorgen des 12. August 1141 durchritt ein in grüne Jagdbekleidung gewandeter Edelmann in Begleitung seines jungenhaften Knappen das Nordtor der Trierer Stadtbefestigung. Als die Wachtposten den Reiter erkannten, stellten sie ihre gekreuzten Lanzen auf, salutierten und ließen ungehindert passieren. Das Duo ritt gemächlich bis zum Treidelpfad der Mosel und als sie weichen Grasboden erreichten, versetzten die Reiter ihre Pferde in Trab. Der Himmel war von azurnem Blau und nur ein paar Schäfchenwolken, die sich im klaren Wasser des träge dahin fließenden Flusses spiegelten, versprachen einen anhaltend schönen Sommertag.


    Die Reiter trabten zunächst flussabwärts, bis sie nach fünf Meilen die Einmündung der Ruwer in die Mosel erreichten. Dort wandten sie sich landeinwärts nach Osten und ritten noch eine halbe Stunde entlang des glasklaren, über Felsbrocken hüpfenden Flüsschens, bis sie ein lauschiges, vor neugierigen Blicken geschütztes Plätzchen im wildromantischen Ruwertal erreichten.


    „Wäre dieser Platz genehm, Knappe Olewig?“, fragte Laurent und deutete mit dem Kinn auf eine gras- und moosgepolsterte Stelle am Ufer. Das von einem Biberdamm aufgestaute Gewässer bot einen flachen Zugang aus rund geschliffenen Kieselsteinen und verführte zu einem erfrischenden Bad in dem ruhigen, von der Sonne aufgewärmten Wasser.


    „Aber sicherlich, Monsieur le Comte, sehr romantisch“, flachste Anna und versuchte, sich so elegant wie möglich aus ihrem Sattel zu schwingen. „Wurde aber auch Zeit“, stöhnte sie. „Mein Hintern brennt wie Feuer. Bestimmt habe ich mir alles wund geritten.“


    „Keine Sorge, das geht vorbei. Das ist nun mal das Los eines jeden Reit-Élèven“, tröstete sie Laurent und stieg seinerseits vom Pferd. Sie führten die Tiere zum Tränken ans Flussufer, dann banden sie sie an einem Baum fest, nahm ihnen die Sättel ab und hängten ihnen die Hafersäcke zum Fressen um. Es war heiß geworden, die Sonne stand im Zenith und die Schweißperlen rieselten ihnen in Strömen den Rücken hinunter.


    „Könntet Ihr mir helfen, die Stiefel von den Füßen zu ziehen, Knappe Olewig?“, fragte Laurent, nachdem er eine Decke ausgebreitet und ein paar mitgebrachte Leckerbissen und einen Schlauch mit Wein darauf drapiert hatte. Anna stellte sich vor ihn hin und reckte ihm ihr Hinterteil entgegen. Laurent streckte einen Fuß zwischen ihren Oberschenkeln hindurch, den anderen stützte er auf ihren Gesäßbacken ab. Anna packte den schweren Lederstiefel und zog ihn Laurent ächzend vom Fuß. Auf der Gegenseite verfuhr sie entsprechend. Anschließend spielten sie das Spiel mit vertauschten Rollen und saßen sich schließlich barfuss auf der Decke gegenüber.


    „Was meint Ihr, wollen wir etwas essen oder erst mal zum Schwimmen gehen?“, fragte Laurent.


    „Ich kann nicht schwimmen, Monsieur le Comte“, setzte Anna das neckische Spielchen fort. „Auf jeden Fall müsste ich mich mal dringend in die Büsche schlagen und etwas frisch machen. Anschließend können wir gerne etwas essen. Ich bin nämlich hungrig wie ein Wolf.“


    Anna legte sich auf den Rücken, drückte ihr Becken durch und zog sich die lederne Reithose herunter. Sie erhob sich, schälte sich aus ihrem Jagdhemd und warf es Laurent mit einem kessen Blick auf den Schoß. Nackt wie Gott sie erschaffen hatte, ging sie an die Uferböschung und verbarg sich hinter einem Haselstrauch. Als sie sich erleichtert hatte, suchte sie sich eine flache Stelle und watete bis zu den Knöcheln ins Wasser. Sie ging in die Hocke, um sich mit dem frischen Nass zu bespritzen und die vom Reiten wund gescheuerte Stelle an ihrem Gesäß zu kühlen.


    Der Anblick ihres prachtvollen Körpers mit der makellosen elfenbeinernen Haut, die Silhouette ihrer knabenhaften Brüste mit den aufgerichteten Brustwarzen und ihr lockendes Hinterteil, das von einem roten, herzförmigen Fleck um ihre Pobacken geziert wurde, versetzten Laurent in eine solche Erregung, dass er am liebsten ohne Vorwarnung über Anna hergefallen wäre.


    So muss das Paradies gewesen sein, dachte er, entledigte sich hastig seiner Bekleidung und war mit drei Sprüngen am Ufer. Übermütig hechtete er mit einem Kopfsprung ins Wasser und das aufspritzende Nass ließ Anna vor Schreck erschaudern. Empört quietschte sie auf und Laurent kraulte lachend in die Mitte des Flüsschens. An einer flachen Stelle, an der ihm das Wasser nur bis an die Brust reichte, richtete er sich auf und strich sich das Wasser aus dem Gesicht. „Wollt Ihr nicht zu mir kommen?“, lockte er Anna, die immer noch in der Hocke am Ufer kauerte.


    „Nein, das ist mir zu kalt. Außerdem hab ich Angst.“


    „Na los, nun macht schon. Es ist nicht kalt und ich halte Euch doch“, munterte Laurent sie auf und ging mit ausgebreiteten Armen ein Stück weit auf sie zu.


    Anna erhob sich, watete ihm entgegen und mit einem spitzen Schrei warf sie sich in seine Arme. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und Laurent ließ sich mit ihr bis zum Kinn ins Wasser sinken. Er küsste und streichelte ihren Körper, auf dem sich eine Gänsehaut gebildet hatte, krallte seine Hände in ihre Gesäßbacken und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, um ihren Duft einzuatmen. Schließlich wurde es Anna zu kühl und sie bat Laurent, sie auf die Decke zu tragen. Eine Weile lagen sie still nebeneinander und ließen sich die heiße Sonne auf den Rücken scheinen.


    Als Wind und Wärme ihre Haut getrocknet hatten, streichelte Laurent entlang der Innenseiten ihrer Oberschenkel, zupfte zart die Löckchen ihrer Schambehaarung und öffnete mit dem Finger kreisend ihre Labien. Anna spreizte leicht die Beine und hob ihr Becken an, um ihm leise seufzend Zugang zu gewähren.


    „Wartet noch einen Moment“, sagte Anna plötzlich, so als sei ihr gerade etwas Wichtiges eingefallen. Sie erhob sich und ging zu ihrem Reitsattel, der ein paar Schritte entfernt im Schatten eines Baumes lag. Sie zog eine goldgelbe Bienenwachsscheibe aus der Tasche und kehrte zurück, um sich auf der Decke niederzulassen. „Zu gefährlich heute“, meinte sie lapidar und setzte sich Laurent mit gespreizten Beinen gegenüber. Sie erwärmte die dünne Scheibe zwischen ihren Handflächen, legte sich auf den Rücken und führte das weiche Wachs in ihre Vagina ein.


    Fasziniert betrachtete der Bischof den roten Mund ihres Geschlechts. Laurent befand sich in höchster Erregung, und das Blut schoss ihm in die Lenden, bis in die Spitze seines sich versteifenden Penis.


    „So, und jetzt können wir essen“, sagte Anna, richtete sich auf und lachte Laurent frech ins Gesicht.


    „Ich fürchte, das Essen wird noch eine Weile warten müssen, Knappe Olewig“, entgegnete der Bischof mit rauer Stimme. Mit seinen muskulösen Armen packte er Anna an den Hüften und zog sie zu sich auf den Schoß. Mühelos glitt er in sie hinein und für eine Weile schlossen Beide ihre Augen und verharrten still in inniger Umarmung.


    Und nur die Sonne und ein paar empört davon stiebende Amseln waren ihre Zeugen, als die Liebenden ein paar Minuten später schreiend zum gemeinsamen Höhepunkt kamen.


    

  


  
    


    Die Giftmischerin


    


    Mai 1142


    


    Am Morgen des 2. Mai wurde Annas Aufmerksamkeit auf dem Weg zur Domschule auf einen Tumult gelenkt, dessen Lärm aus einer der Nebengassen an ihre Ohren drang. Sie folgte der Kakophonie aus wirbelnden Trommelschlägen, Pfiffen, Geschrei und Gezeter und traf auf eine von schaulustigen Menschen gesäumte Gasse, die zum Rathausplatz führte. Sie erreichte die Einmündung der Straße in dem Augenblick, als eine Frau auf einem Schindkarren zum Richtplatz vor dem Rathaus gefahren wurde. Die Frau, die nur noch ein paar zerrissene Fetzen am Leibe trug, duckte sich gesenkten Hauptes auf die Ladefläche. Ihre Füße und die auf dem Rücken verschränkten Hände waren gefesselt, ihr Gesicht wurde von strähnigen, zerzausten Haaren verdeckt und ihre nach unten baumelnden Brüste boten einen gotterbärmlichen Anblick. Die Wundmale auf ihrer Haut legten ein deutliches Zeugnis dafür ab, dass die armselige Kreatur gefoltert worden war. Immer wieder wurde sie mit fauligen Früchten und Gemüse beworfen, hysterisch kreischende Weiber näherten sich mit ausgestrecktem Mittel- und Zeigefinger der Karre, um die Unselige zu verfluchen und zu bespucken. Die begleitenden Schergen ließen den Pöbel gewähren, verjagten mit ihren Knüppeln nur die neugierigen Kinder, die sich dem Zug verbotenerweise anschließen wollten.


    Anna hatte sich vorgenommen, niemals an einem solch grausigen Schauspiel teilzunehmen. Oft genug waren ihr aus den Kellerräumen des Blutgerichts die markerschütternden Schreie der Gefolterten in die Ohren gedrungen. Dennoch fühlte sie sich magisch von der Szenerie angezogen und folgte wie in Trance dem von einem Trommler angeführten Zug. Vor dem Rathaus hatten sich schon mehrere Hundert Menschen versammelt, um dem blutigen Spektakel beizuwohnen. Die Zufahrt war von der geifernden Menge blockiert und die voraus eilenden Schergen mussten sich mit Stockschlägen und bellenden Befehlen eine Gasse schaffen, um dem Ochsenkarren Zugang zur Richtstätte zu verschaffen. Als das Gefährt endlich seinen Bestimmungsort erreichte, packten zwei Männer die wimmernde Frau an den Armen, zerrten sie vom Wagen und schleiften sie die Treppe zum Blutgerüst hinauf, wo sie vom Scharfrichter und einem schwarz berockten Kapuzinermönch erwartet wurde.


    Beim Anblick des Henkers und des todbringenden Wagenrades ging der Unglückseligen das Wasser ab, was die hysterisch geifernde Menge mit Hohn und Spott quittierte. Einer der Schergen löste ihr die Fesseln, der andere riss ihr die Stoff-Fetzen, die von ihrem Kleid noch übrig geblieben waren, vom Leib. Sie packten die Frau mit brutalem Griff, warfen sie zu Boden und der Scharfrichter und sein Gehilfe banden ihre Arme an zwei Pflöcken fest. Danach wandten sie sich den strampelnden Beinen zu, rissen sie auseinander und befestigten die Fußgelenke mit Stricken an den Pflöcken. Um das Brechen der Knochen zu erleichtern, unterlegten sie Fuß- und Ellbogengelenke mit Klötzen. Als die Frau ihnen ausgeliefert zu Füßen lag, ergriff der muskelbepackte Scharfrichter das schwere Wagenrad, hob es in die Höhe und ließ es unter den gellenden Schreien der Verurteilten auf ihre Unterschenkel fallen. Gleichermaßen verfuhr er mit ihren Knien. Nach dem nächsten Schlag, der ihr den Oberschenkelknochen zertrümmerte, verstummte die Frau und wurde von einer gnädigen Ohnmacht erlöst. Wie auf Kommando herrschte Totenstille auf dem Platz, die nur vom dumpfen Krachen des Wagenrades unterbrochen wurde, während der Bewusstlosen Unter- und Oberarme zerschlagen wurden.


    Nachdem der Henker den ersten Akt vollendet hatte, wurde die Frau von ihren Fesseln befreit und auf das Wagenrad gelegt. Unter dem wieder einsetzenden Raunen des Pöbels wurden ihre zerbrochenen Glieder in die Speichen des Rades eingeflochten und an Händen und Füßen festgebunden. Das Rad wurde aufgerichtet und an einem Pfahl angekettet. Das Haupt der Frau sank auf ihre Brust und ihr Gesicht wurde von strähnigen Haaren verborgen.


    „Wie der leidende Christus am Kreuz“, dachte Anna bei sich, als der Mönch hinzutrat, um ein Gebet für das Seelenheil der Verurteilten zu sprechen.


    „Was hat die Frau getan?“, fragte Anna eine neben ihr stehende ältere Frau, die sich angestrengt auf die Zehenspitzen stellen musste, um etwas von dem Geschehen vor sich mitbekommen zu können.


    „Eine Giftmischerin“, krächzte die Alte. „Sie soll ihren Mann vergiftet und bei Nacht und Nebel in die Mosel geworfen haben. Sie hat alles bestritten und behauptet, ihr Mann sei mit einer Anderen auf und davon. Aber unter der peinlichen Befragung hat sie dann doch gestanden. Wie’s halt so geht.“


    Als sie wieder nach vorne blickte, bemerkte Anna vor sich einen jungen Zimmermann, der das Gedrängel und Geschubse ausnutzte, um verstohlen seine Hand in die seitliche Öffnung des Rockes einer Bauernmagd zu schieben. Reglos, mit starr nach vorne gerichtetem Blick ließ die Frau ihn gewähren, während sich die Hand des Ruchlosen von der Seite aus einen Weg zwischen ihre Schenkel suchte. Der Mann wartete einen Moment ab und als die Frau still hielt, trat er hinter sie, presste sich an sie, griff nach dem Bund ihres gewickelten Rockes und schob ihn mit einer blitzartigen Bewegung herum, so dass sich die Öffnung hinten befand. Mit seiner Linken umfasste er die Brüste der Frau, mit der Rechten machte er sich an seinem Hosenlatz zu schaffen, zog sein erigiertes Glied hervor und verdeckte es mit dem Stoff ihres Rockes. Die Magd ging etwas in die Knie und spreizte leicht ihre Beine. An seinen langsam stoßenden Beckenbewegungen konnte Anna erkennen, dass der Mann in das Innere der Frau eingedrungen war.


    Fassungslos und erregt zugleich wandte Anna sich ab, um geradewegs in die grinsende Fratze eines jungen Bäckerburschen zu blicken, der sich provozierend unter seiner Schürze masturbierte und ihr eine obszöne Geste mit der Zungenspitze zukommen ließ.


    „Der Herr sei ihrer Seele gnädig“, beschloss der Mönch sein Gebet. Er beschrieb mit seiner Rechten ein Kreuz vor der Brust der Verurteilten und nickte dem Scharfrichter zu. Dieser trat hinter das Rad und legte der Frau die Garotte um den Hals. Bevor er den Stock drehte, um die Bewusstlose zu erdrosseln, wandte Anna sich ab und bahnte sich einen Weg durch die blutrünstige, erbarmungslose Menge.


    Die Bilder, die sie gesehen hatte, ließen sie den ganzen Tag über nicht mehr los. Ob die Frau schuldig oder unschuldig war, wusste Anna nicht. Aber da war noch etwas anderes, das sie fast noch mehr erschütterte, als die Hinrichtung selber. Es war diese mordlüsterne, aufgegeilte Atmosphäre, die auf dem Richtplatz mit Händen zu greifen war. Eine morbide Faszination, die sich auch auf sie übertragen; eine Erregung, deren Hitze sich bis in ihre Genitalien ausgebreitet hatte.


    Als sie am Abend mit Laurent über ihre Erlebnisse sprach und ihm ihre Gefühle schilderte, saß dieser ihr lächelnd, mit hinter dem Kopf verschränkten Händen gegenüber.


    „Es hat Euch also erregt, Euch regelrecht wollüstig gemacht, Anna?“


    „Ich weiß es nicht. Ich kann das alles nicht begreifen, Laurent. Wie kann der Mensch so böse sein? Wie kann es sein, dass er sich an den Schmerzen und der Qual eines Mitmenschen erregt, der im Sterben begriffen ist.“


    „Vielleicht liegt es daran, dass wir in solchen Momenten das Leben in uns mit aller Macht pulsieren spüren, während das eines Anderen beendet wird. Aber wirklich erklären kann ich es Euch nicht, Anna. Ich weiß nur, dass es so ist. Es ist das Gleiche, was plündernde, mordende und vergewaltigende Soldaten, was folternde Schergen und verhörende Inquisitoren tagaus, tagein erleben. Eine bestialische, barbarische Geilheit. Aber warum das so ist?“ Laurent zuckte nur hilflos mit den Schultern.


    „Aber wir sind doch alle Geschöpfe Gottes. Als sein Ebenbild hat er uns erschaffen.“


    „Na eben. Da habt Ihr doch die Antwort. Ihr habt ihn mir doch ausführlich beschrieben, diesen blutrünstigen, rachedurstigen Gott. Warum sollten seine Geschöpfe besser sein, als er selber. Wäre das nicht ein bisschen zu viel verlangt?“


    Laurent lachte und nahm die aufgewühlte Frau in seine Arme. Beinahe grob bahnten sich seine Finger einen Weg zu ihrer Scham. Anna öffnete bereitwillig ihre Schenkel. Ihre Labien waren geschwollen, ihr Inneres feucht und heiß. Gierig fielen sie übereinander her und als Anna nach kurzer Zeit zum Höhepunkt kam, schrie sie auf und kratzte Laurent blutige Striemen über den Rücken.


    

  


  
    


    Der Gottesschlag


    


    Am späten Vormittag des 12. Mai 1142, Anna hörte gerade eine Vorlesung über „Die menschliche Seele“ von Aristoteles, als der Schuldiener den Klassenraum betrat und vermeldete, dass ein Bote aus Marienborn angekommen sei, der dringend Schwester Anna zu sprechen wünsche. Anna entschuldigte sich und begab sich nach draußen, wo sie im Innenhof der Domschule von einem abgesessenen Reiter erwartet wurde. Der Mann hielt sein Pferd am Zügel und beobachtete Anna neugierig, als sie die breite Treppe hinunter geschritten kam. Der Bote kam Anna bekannt vor, allerdings konnte sie sich nicht erinnern, wo sie dem cirka dreißig Jahre alten Fremden schon einmal begegnet war.


    „Ihr wolltet mich sprechen, Herr?“


    „Ja, wenn Ihr Schwester Anna seid, die Tochter des Schmieds Jakob Olewig, dann habe ich eine Botschaft für Euch.“ Auch die Stimme des Mannes kam Anna sehr bekannt vor.


    „Was für eine Botschaft – und von wem?“


    „Ja kennt Ihr mich denn nicht mehr, Anna? Ich hatte Euch sofort erkannt, obwohl aus dem Mädchen von einst mittlerweile eine stolze Frau geworden ist.“


    Allmählich dämmerte es Anna und die demütigenden Bilder, als die Schergen des Großvogts sie dereinst aus ihrer Familie gerissen hatten, tauchten wieder vor ihrem inneren Auge auf: Ja kennst du mich nicht mehr, Knappe Roland? So oder so ähnlich waren doch die Worte ihres Vaters gewesen. Und dieser hier war der Anführer des Trupps gewesen, der Gleiche, der sie später im Wald gepackt, gefesselt und auf die Ladepritsche geworfen hatte.


    „Doch, so allmählich erinnere ich mich. Ihr seid Knappe Roland, der Truppführer der Schergen des Großvogts, die mich damals in Sirzenich abgeholt hatten.“


    „Genau, der bin ich“, antwortete Roland und grinste Anna frech ins Gesicht. „Aber Ritter Roland, mit Verlaub. Ich bin mittlerweile zum Befehlshaber der Garde des Barons avanciert.“


    „Meinetwegen - und was führt Euch heute zu mir, Ritter Roland?“


    „Ich habe eine Nachricht von Schwester Hildegard, Eurer Äbtissin. Sie bittet Euch, unverzüglich nach Marienborn zurückzukehren. Schwester Remigia, Eure Cellerarin ist schwer erkrankt und Eure Anwesenheit im Kloster wird dringend gewünscht.“


    „Schwester Remigia? Was ist mit ihr? Und warum soll meine Anwesenheit so dringend erforderlich sein?“


    „Es tut mir leid, Schwester Anna. Mehr kann ich Euch dazu beim besten Willen nicht sagen. Ich habe meine Order vom Baron erhalten und bin über Einzelheiten nicht informiert. Ihr solltet nach Möglichkeit heute noch zurückkehren. Ich soll hier warten und Euch mit meinen Männern Geleitschutz geben. Wann könnt Ihr reisefertig sein?“


    „Am frühen Nachmittag. Holt mich zwei Stunden nach dem Mittagsgeläut an der Pforte von St. Irminen ab. Ich habe hier noch einiges zu erledigen.“


    „Gut. Könnt Ihr reiten?“


    „Leidlich, wieso fragt Ihr?“


    „Dann bringe ich ein Pferd für Euch mit. Ich kann Euch aber auch mit dem Einspänner kutschieren lassen. Ganz wie Ihr beliebt.“


    „Ich nehme das Pferd. Aber einen ruhigen Zelter, wenn’s geht.“


    „Ganz wie Ihr wünscht, Anna. Wir holen Euch dann ab.“


    „Schwester Anna mit Verlaub, edler Ritter.“


    * * *


    Anna konnte sich nicht einmal von Laurent verabschieden. Der Erzbischof war in die Benediktinerabtei Tholey gereist, wo er den neuen Abt Theodericus feierlich in sein Amt einzuführen gedachte. Anschließend wollte er noch der von ihm gegründeten Prämonstratenserabtei in Wadgassen und seiner ehemaligen Pfarrei St. Arnual einen Besuch abstatten. Laurent hatte ihr erzählt, dass er der ewigen Diskussionen und Eifersüchteleien in seinem Domkapitel überdrüssig wäre und frühestens in zwei Wochen wieder zurückkehren wolle.


    Und so verabschiedete Anna sich lediglich von der Äbtissin von St. Irminen und dem Domschulmeister und ließ diese wissen, dass sie in ein paar Tagen wieder zurück sein werde, um ihre Studien wie geplant bis Juli fortzusetzen. Diese Annahme sollte sich allerdings als Trugschluss erweisen.


    * * *


    Unmittelbar nach ihrer Ankunft in Marienborn wurde Anna bei der Äbtissin vorstellig, die ihr zum ersten Mal, seit sie ins Kloster eingetreten war, einen Sitzplatz anbot.


    „Schlechte Nachrichten, Schwester Anna, Ihr habt es von Ritter Roland schon gehört. Unsere Cellerarin liegt im Sterben. Wir haben sie gestern schon ins Sterbezimmer bringen lassen und Pater Gabriel hat sie am Abend noch mit den Sterbesakramenten versehen. So wie es aussieht, kann sie höchstens noch einen oder zwei Tage überleben.“


    „Ja was ist denn mit ihr? Als ich sie das letzte Mal sah, war sie doch noch ganz gesund und munter. So alt war sie doch noch gar nicht.“


    „Es war wohl ein Gottesschlag, so wie er von Zeit zu Zeit auch uns Ordensfrauen treffen kann. Obwohl Schwester Remigia sich nie etwas Böses hat zuschulden kommen lassen. Zumindest soweit es mir bekannt ist. Schwester Anglina hat sie zur Ader gelassen und ihr ein Heublumenbad bereitet, aber es hat alles nichts genutzt. Und obwohl wir in unseren Stundengebeten immer wieder St. Wolfgang angerufen haben, ist es ihr immer schlechter gegangen.“


    „Und was soll jetzt geschehen, Frau Äbtissin?“


    „Die Cellerarin wird natürlich rund um die Uhr von uns betreut. Zwei Schwestern sind immer bei ihr. Wer im Moment bei ihr Wache hält, weiß ich nicht. Aber Schwester Anglina wird mit Sicherheit zugegen sein. Sie kümmert sich aufopferungsvoll um Remigia, aber sie erscheint mir mittlerweile sehr erschöpft. Es wäre gut, wenn Ihr sie ablösen könntet und die Nachtwache für sie übernehmen würdet.“


    „Selbstverständlich. Ich gehe sofort hinüber und löse Schwester Anglina ab. Darf ich mich dann zurückziehen, ehrwürdige Mutter?“


    „Nein, noch nicht ganz. Ich muss noch etwas mit Euch bereden Schwester Anna. Über den eigentlichen Grund Eurer Anwesenheit hier.“


    „Ja?“


    „Also .... auch wenn jetzt nicht gerade der günstigste Zeitpunkt dafür ist, so darf ich Euch dennoch die Mitteilung machen, dass Ihr nicht mehr nach Trier zurückzukehren braucht. Wenn nicht noch ein Wunder geschieht, und danach sieht es im Moment nicht aus, dann werdet Ihr hier bleiben dürfen und sollt die Stelle der Cellerarin einnehmen.“


    Für einen Augenblick hatte Anna das Gefühl, der Gottesschlag habe jetzt auch sie selber angerührt.


    „Ich? Ja, aber .... ich weiß ja gar nicht ... und was ist mit Laurent ... ich meine, was sagt denn der Erzbischof dazu?“


    „Was hat denn das mit dem Erzbischof zu tun, Schwester Anna?“ Die Äbtissin schaute Anna verwundert an und legte ihre Stirn in Falten. „Die Entscheidung über die personelle Besetzung unseres Klosters liegt noch immer in den Händen der Äbtissin.“


    „Ja, natürlich. Ich bitte um Vergebung. Aber schließlich hatte der Erzbischof doch meine Delegation nach Trier veranlasst, und ich sollte eigentlich noch zwei Monate dort bleiben.“


    „Macht Euch darum keine Gedanken, Schwester Anna. Ich bin sicher, dass Erzbischof Laurent meine Entscheidung gutheißen wird. Habt Ihr ihn denn nicht mehr angetroffen bei Eurer Abreise?“


    „Nein, Frau Äbtissin. Laurent ist anscheinend unterwegs nach Tholey und St. Arnual. Ich habe mich lediglich beim Domschulmeister und der Äbtissin von St. Irminen abgemeldet, im Glauben, dass ich bald wieder zurückkehren werde.“


    „Mhm, also hoch erfreut scheint Ihr ja nicht zu sein; was mich nun doch etwas in Erstaunen versetzt. Aber meldet Euch jetzt erst einmal bei Schwester Anglina, um mit ihr alles Weitere zu regeln.“


    „Sehr wohl, Frau Äbtissin. Gelobt sei Jesus Christus.“


    „In Ewigkeit, Amen.“


    * * *


    Als Anna das Sterbezimmer betrat, saß Anglina mit Schwester Rosaria an der Bettstatt der sterbenden Cellerarin. Der Raum war abgedunkelt, auf jeder Seite des Bettes flackerte eine Kerze, auf einem Schränkchen neben dem Bett war ein Kruzifix aufgestellt. Anglina begrüßte Anna kopfnickend mit strahlenden Augen, während Anna sich bekreuzigte und eine Weile Schwester Remigia betrachtete, die anscheinend nicht mehr bei Bewusstsein war. Sie hatte die Augen geschlossen, die Atmung war flach und brodelnd. Nach einer Weile erhob sich Anglina, hakte Anna unter und führte sie nach draußen vor die Tür.


    „Schön, dass du so schnell gekommen bist. Ich bin ja so froh, dass du endlich wieder da bist.“


    „Das bin ich auch Anglina – und wie. Obwohl das alles ziemlich überraschend gekommen ist. Wie ist es denn passiert?“


    „Ich weiß es nicht genau. Schwester Imelda hat beobachtet, wie sie zusammengebrochen war, als sie aus der Küche kam. Einfach so in sich zusammengesunken und auf dem Weg liegengeblieben, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben. Anscheinend wollte sie gerade zur Vesper gehen. Ein paar Schwestern haben sie dann gleich zu mir auf die Krankenstation gebracht.“


    „War sie gleich bewusstlos?“


    „Nein, am Anfang hatte sie die Augen noch geöffnet und ganz verwirrt um sich geschaut. Sie wollte irgendetwas sagen, aber sie brachte nur ein unverständliches Murmeln hervor. Ich habe ihr dann Würzwein eingeflößt, aber sie hat sich verschluckt und alles wieder raus gehustet. Abends ist sie dann eingeschlafen und seitdem nicht mehr aufgewacht. Wenn ich versucht habe, ihr etwas zu trinken zu geben, ist es wieder aus den Mundwinkeln heraus geflossen.“


    „Wie lange wird es noch dauern; was meinst Du?“


    „Sicher kann ich es nicht sagen. Aber ich glaube nicht, dass sie die Nacht überstehen wird. Sie hat seit zwei Tagen nichts mehr gegessen und getrunken und jetzt auch noch hohes Fieber bekommen. Und du hast ja gehört, wie sie rasselt beim Atmen.“


    „Ja, klingt beängstigend. Die Äbtissin hat mir aufgetragen, dich abzulösen. Du wärst ziemlich erschöpft, meint sie.“


    „Geht so. Ein paar Stunden Schlaf könnte ich aber schon gebrauchen.“


    „Na dann leg dich jetzt erst mal hin. Ich bin nicht müde und kann die Nachtwache übernehmen. Schick mir nur etwas zu trinken vorbei, ich habe fürchterlichen Durst.“


    „Das ist schön von dir, danke Anna. Aber nach den Vigilien werde ich dich ablösen. Ich schicke dir noch Schwester Emiliana vorbei. Sie soll dir Wein und Wasser und etwas Brot vorbeibringen. Sie kann Schwester Rosaria ablösen und gleich bei dir bleiben. Sie hat im Frühjahr erst ihr Gelübde abgelegt und geht mir im Infirmarium zur Hand. Gute Nacht, Anna.“


    „Warte! Einen Augenblick noch. Weißt du, was die Äbtissin mir soeben anvertraut hat?“


    „Nein, wissen tu ich’s nicht, aber ich kann es mir denken.“


    „Du kannst es dir denken?“


    „Ja natürlich. Du wirst die neue Cellerarin. Das liegt doch auf der Hand. Was glaubst du, warum Schwester Hildegard dich aus Trier zurück geholt hat. Um hier Nachtwache zu halten? Das hätten wir auch alleine zustande gebracht.“


    „Ja wieso kannst du dir das denken? Das verstehe ich nicht.“


    „Anna, oh Anna. Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Hinter all dem steckt doch ein Plan, bemerkst du das denn nicht? Deine ganze Ausbildung hier, dein Studium in Trier, das alles war doch darauf ausgelegt, dass du irgendwann mal in höhere Sphären bei uns eintauchen wirst.“


    „Aber ich bin doch nicht mal adlig.“


    „Tja, darüber müssen sich Andere den Kopf zerbrechen. Aber ich gehe jetzt erstmal ins Bett. Gute Nacht, Anna.“


    „Gute Nacht Anglina. Ich habe dich so schrecklich vermisst.“


    „Ich dich auch, Anna. Ich dich auch.“


    * * *


    Schwester Remigia sollte den nächsten Morgen nicht mehr erleben. Kurz nachdem Anglina den Raum verlassen hatte, begann ihre Atmung flacher und unregelmäßiger zu werden. Das Rasseln auf ihrer Brust verstärkte sich und wurde nur von gelegentlichen Atemaussetzern unterbrochen. Einmal stockte der Atem für längere Zeit und Anna und Emiliana glaubten schon, es sei jetzt zu Ende. Aber dann riss Remigia den Mund auf, japste nach Luft und atmete röchelnd weiter. Sie öffnete ihre Augen und fixierte Anna mit starrem Blick, so als wolle sie sich vergewissern, wer da neben ihr sitze.


    Eine Stunde nach Mitternacht kehrte Anglina zurück, um Anna abzulösen. Die Müdigkeit stand ihr noch ins Gesicht geschrieben, als sie sich daran machte, die Cellerarin zu untersuchen.


    „Es kann nicht mehr lange dauern. Der Puls ist fast nicht mehr zu fühlen. Schwester Emiliana, geht und ruft die Äbtissin herbei. Sie wollte geweckt werden, wenn es soweit ist.“


    Nachdem die Äbtissin eingetroffen war, verlief alles sehr schnell und unspektakulär. Schwester Remigia lebte noch eine Stunde lang, dann schnappte sie noch einmal mit einem leisen Seufzer nach Luft und verstarb mit aufgesperrtem Mund und starr an die Zimmerdecke gerichtetem Blick. Anglina drückte ihr die Augen zu und band ein Tuch um Kopf und Kinnlade, um ihren Mund geschlossen zu halten. Die im Zimmer verbliebenen Nonnen beteten den Rosenkranz und Anna und Anglina übernahmen die erste Totenwache. Anna war zwar hundemüde, aber da im Dormitorium kein Bett für sie zur Verfügung stand, konnte sie auch gleich bis zum Morgen wach bleiben. Noch in dieser Nacht die für sie vorgesehene Kammer der Cellerarin zu beziehen, bereitete ihr Skrupel und erschien ihr pietätlos.


    Schwester Remigia verblieb bis zum Morgengrauen im Sterbezimmer, dann wurde ihr Leichnam gewaschen und vor dem Altar der Klosterkirche aufgebahrt. Drei Tage später wurde die ehemalige Cellerarin auf dem Friedhof der Abtei Marienborn feierlich zu Grabe getragen.


    * * *


    Dass Schwester Anna unmittelbar nach dem Ableben ihrer Vorgängerin zur Cellerarin bestimmt wurde, versetzte eigentlich niemanden in der Abtei in großes Erstaunen; außer Anna selbst. Spätestens seit sie nach Trier delegiert worden war, war allen Nonnen klar, dass die junge Ordensfrau im Konvent für höhere Aufgaben auserkoren worden war. Man hatte zwar nicht damit gerechnet, dass dies so rasch geschah, aber die meisten ihrer Mitschwestern ertrugen ihre Wahl mit Fassung. Zwar blieb Anna von Neid und Missgunst nicht verschont. Einige ihrer Mitschwestern fiel es doch sehr schwer, ihr nachzusehen, dass sie nicht aus einem Adelsgeschlecht entstammte. Andererseits sah die junge Cellerarin sich auch mit Schwestern und Novizinnen konfrontiert, die sich bei ihr anbiedern und in ihre Intrigen einweben wollten. Zudem waren sich die meisten ihrer Mitschwestern der Tatsache bewusst, dass das Amt der Cellerarin nicht nur mit Macht und Privilegien verbunden war, sondern auch ein erhebliches Maß an Verantwortung und Beschwernissen mit sich führte, um welche man sie eigentlich nicht hätte beneiden müssen.


    Anna war als Cellerarin mit der Verwaltung von Ökonomie, Küche und Handwerksbetrieben betraut und für das Gästehaus und das Armenspital außerhalb der Klostermauern zuständig. Sie schleppte sämtliche Schlüssel des Klosters an ihrem Gürtel mit sich herum und musste der Äbtissin regelmäßig Rapport über die finanzielle Situation der Abtei ablegen. Dadurch, dass sie mit dem Ein- und Verkauf von Waren und der Vermögensverwaltung betraut war, stand sie in ständigem Kontakt zum Großvogt. Wie zu erwarten war, konnte es Baron von Hagelstein nicht lassen, ihr des Öfteren seine Avancen zu unterbreiten, aber Anna hielt ihn sich freundlich, aber bestimmt vom Leib. Immerhin – und das hielt sie ihm sehr zugute - war von Hagelstein nie zudringlich geworden. Wenn sie ihn abwies, lächelte er sein Schelmenlächeln und meinte, „dann vielleicht ein Andermal“.


    Anna war noch bedient von der Affäre mit dem Erzbischof, von dem sie seit ihrer Verabschiedung von Trier nichts mehr gehört und gesehen hatte. Acht Tage nach ihrer Amtseinführung fuhr sie gemeinsam mit dem Baron nach Trier, um den Rest ihres Gepäcks, Bücher und Studienmaterials abzuholen und – so hoffte sie – beim Erzbischof vorsprechen zu können. Aber Laurent war verreist oder er ließ sich verleugnen, was Anna als die wahrscheinlichere Variante erachtete.


    

  


  
    


    Und gebenedeit ist die Frucht Deines Leibes


    


    Juli 1146


    


    „Ich glaube, ich bin schwanger, Anglina.“


    „Ach du heiliger Strohsack, bist du sicher?“


    „Ja, ich glaube schon.“


    „Wann hast du das letzte Mal deine Periode gehabt?“


    „Das war noch in Trier. Im April glaube ich.“


    „Ja Himmel, dann bist du ja schon fast im vierten Monat. Warum hast du denn nicht eher was gesagt, verdammt noch mal?“


    „Was weiß denn ich. Vielleicht wollte ich’s nicht wahrhaben. Außerdem hab ich auch gar nichts gemerkt. Ich war so beschäftigt mit den vielen neuen Aufgaben als Cellerarin, dass ich mir überhaupt keine Gedanken um meinen Körper gemacht habe. Du hast doch selber gemerkt, dass zwischen uns beiden nicht viel gelaufen ist die letzten Wochen.“


    „Das habe ich; in der Tat. Aber trotzdem hättest du’s merken müssen. Dir muss doch schlecht gewesen sein morgens, oder nicht?“


    „Kaum. Manchmal war’s mir ein bisschen übel nach dem Aufwachen und ich hatte so einen Würgereiz. Aber erbrochen hab ich eigentlich nie. Ich habe das auf die Aufregung zurückgeführt. Einige dieser intriganten Neidhammel machen mir das Leben ganz schön schwer“.


    „Und was willst du jetzt machen?“


    „Keine Ahnung. Abtreiben jedenfalls nicht. Was du mir von Constantina erzählt hast, hat mir genügt.“


    „So ein Mist! Aber komm, leg dich erst mal auf die Liege. Ich schau mal nach. Vielleicht ist ja gar nichts.“


    Während Anna sich auf die Untersuchungsliege legte, wusch Anglina sich sorgfältig die Hände und brachte etwas Fettsalbe auf ihren Fingern auf. Sie untersuchte Anna sorgfältig und verkündete dann nach kurzer Zeit:


    „Na herzlichen Glückwunsch, gebenedeite Jungfrau. Wer hat denn eigentlich den Heiligen Geist gespielt? Von Hagelstein vermutlich - oder einer deiner Lehrer in Trier?“


    „Nein, ich habe mich mit keinem Lehrer eingelassen und mit Fuchs schon gar nicht.“


    „Ja, wer denn dann? Jetzt mal raus mit der Sprache!“


    „Laurent.“


    „Der Erzbischof?“


    Anna nickte nur stumm mit dem Kopf. Hätte Anglina genauer hingeschaut, wäre ihr das feine Lächeln in Annas Mimik nicht verborgen geblieben.


    „Oh, Respekt Madame, Respekt. Wenn schon, dann standesgemäß, nicht wahr mein Schatz? Ich meine, ich kann’s ja verstehen. Sehen noch sehr gut aus, Seine Exzellenz. Und nicht zu vergessen: die Wollust der Macht.“ Anglina geriet zunehmend in Rage. „Aber weißt du, was mich fuchsteufelswild macht? Mir hast du Vorhaltungen gemacht wegen meiner Affäre mit Jean-Pierre. Warst eifersüchtig wie eine Spinne. Hast mich mit Verachtung gestraft. Und dann hast du – wie lange eigentlich – ein Verhältnis mit dem Erzbischof, ohne mir auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen. Jetzt könnte ich gleich kotzen, Anna.“


    „Anglina, bitte! Ich verstehe ja deinen Ärger. Aber so war’s ja gar nicht.“


    „Nein? Wie dann?“


    „Ich habe dir deshalb nichts gesagt, weil ich mich geschämt hatte. Ich bin ja gerade damit nicht klar gekommen, dass ich dir damals solche Szenen gemacht habe und nun selber … „ Anna suchte nach den richtigen Worten: hereingefallen bin, verführt wurde, verführt habe, missbraucht wurde?


    „Ja was?“


    „Dass es mich nun selber erwischt hat.“


    „Da siehst du mal. Aber lass gut sein. Ich will nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Und was willst du jetzt machen? Weiß Laurent überhaupt schon Bescheid?“


    „Nein, aber das werde ich in den nächsten Tagen erledigen. Ich habe von Hagelstein gebeten, er solle erkunden, wann der Erzbischof wieder in Trier ist und mir nach Möglichkeit eine Audienz zu verschaffen. Laurent ist ja die halbe Zeit unterwegs. Auf Gutdünken nach Trier zu fahren, wäre vielleicht nicht sonderlich ergiebig.“


    „Naja, dann tu das mal. Bin gespannt, was dabei heraus kommt. Vielleicht macht er dich ja zu seiner Kammerzofe oder heiratet dich sogar. Es hat ja auch schon verheiratete Päpste gegeben.“


    * * *


    Eine Woche später machte Anna sich gemeinsam mit Baron von Hagelstein auf den Weg nach Trier. Fuchs hatte beim Erzbischof vorgesprochen und Anna einen Termin für eine Audienz – er lächelte süffisant, als er dieses Wort aussprach – verschafft. Um die Mittagszeit erreichten sie den Bischofssitz und Anna wurde von Bruder Thomas sofort beim Erzbischof vorgelassen.


    „Anna, oh mein Gott, Anna.“ Laurent erhob sich aus seinem Sessel und trat mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, als Bruder Thomas das Empfangszimmer des Erzbischofs verlassen hatte. Er wollte die Arme um sie schlingen, aber Anna stieß ihn wütend zurück.


    „Es tut mir leid, Anna, dass ich so lange nichts von mir habe hören lassen“. Laurent wirkte hilflos - regelrecht gequält, als er Anna gegenüber stand. „Es ist nicht so - oder sagen wir mal - nicht nur so, dass ich in den letzten Wochen keine Zeit gehabt hätte. Die Wahrheit ist, ich hatte versucht, Euch zu vergessen, Euch aus meinem Kopf heraus zu bekommen. Es war nicht gut, was wir getan haben. Was ich getan habe. Ich hätte das wissen müssen. Wissen müssen, dass unserer Liebe keine Zukunft beschert ist. Aber es ist mir nicht gelungen. Es ist mir nicht eine Sekunde lang gelungen, Euch aus meinen Gedanken zu verbannen. Nicht eine Sekunde, seit Ihr vor zwei Jahren hier in Trier angekommen seid.“


    Laurent setzte sich in seinen Sessel und verbarg sein Gesicht hinter den Händen. Er schüttelte den Kopf und Anna bemerkte, dass er weinte.


    „Ich bin schwanger, Laurent.“


    Wenn Anna gedacht hatte, dass Laurent jetzt wie von einer Tarantel gestochen aus seinem Sessel fuhr, dann sah sie sich getäuscht. Der Erzbischof ließ nur seine Hände sinken, richtete sich auf und schaute Anna mit tränenfeuchten Augen ins Gesicht.


    „Das habe ich befürchtet Anna. Das habe ich befürchtet. Wir hätten besser achtgeben müssen, nicht wahr?“


    „So ist es“, erwiderte Anna kalt. „Aber dafür ist es jetzt zu spät.“


    „Und was sollen wir jetzt tun?“


    „Das frage ich Euch, Laurent. Abtreiben werde ich das Kind jedenfalls nicht. Ich möchte noch eine Zeitlang leben.“


    „Ja, schon gut. Das verstehe ich doch.“ Laurent dachte eine Weile nach. „Aber wir sind uns doch einig Anna, dass niemand etwas von Eurem Zustand erfahren darf, nicht wahr? Und erst recht nicht, wer der Vater des Kindes ist. Damit sind wir doch einer Meinung, oder nicht?“


    „So weit schon, Exzellenz“, sagte Anna spitz. „Und was schließt Ihr daraus?“


    „Nun ja, … aber setzt Euch doch erst einmal. Ich habe Euch noch nicht einmal einen Platz angeboten. Möchtet Ihr etwas trinken?“


    „Ja, habt Ihr noch von Eurem famosen Orangenlikör? So wie damals, als alles angefangen hatte?“


    „Nein, nicht mehr. Den haben wir leider zur Gänze verkonsumiert.“ Laurent lachte, tupfte mit einem Tuch die Tränen aus seinem Gesicht und schnäuzte sich trompetend die Nase. „Aber ich kann Euch einen schweren Roten aus dem Burgund kredenzen. Goûtez?“


    „Pourqoui pas. Wenn’s sein muss.“


    Laurent holte eine Karaffe mit Rotwein aus seinem Schrank und ließ die dunkelrote Flüssigkeit elegant in die bereit stehenden Pokale rieseln.


    „Wisst Ihr Anna – zum Wohlsein übrigens, ich habe über die Möglichkeit eines solchen Dilemmas natürlich schon vorher nachgedacht und ich gestehe zu meiner Schande, dass ich gehofft hatte, Ihr würdet das Kind abtreiben lassen. Das wäre ja bei den guten Beziehungen, die Ihr zur Infirmaria von Marienborn … „


    „Moment, Moment“, fiel ihm Anna ins Wort, „woher wisst Ihr von meiner Beziehung zu Schwester Anglina?“


    „Von Lombard natürlich. Wir haben ein sehr vertrauensvolles Verhältnis. Außerdem habe ich mir schon selber so etwa gedacht, so wie Ihr von Eurer Freundin gesprochen habt. Aber sei’s drum. Wie ich schon sagte, ich hatte gehofft, Ihr würdet das Kind abtreiben lassen, aber … jetzt habe ich doch glatt den Faden verloren. Ach so, ja. Natürlich kann ich Eure Beweggründe nachvollziehen und akzeptiere diese auch. Deshalb möchte ich Euch eine Alternative vorschlagen: Wann soll denn das Kind auf die Welt kommen?“


    „Ende Januar, Anfang Februar schätze ich. Warum?“


    „Könntet Ihr Euch vorstellen, nach dem Weihnachtsfest nach Trier zu kommen und Euer Kind hier zu gebären? Wir könnten das Neugeborene als Findel in die Obhut des Klosters St. Irminen geben. Ich könnte Euch dann im Frühjahr als Cellerarin dort einsetzen, so dass Ihr Euer Kind sogar heranwachsen sehen könntet.“


    „Unser Kind, Laurent. Unser Kind. Aber warum erst im Frühjahr?“


    „Es wäre gut, wenn ein gewisser zeitlicher Abstand zwischen der Einlieferung des Findels und Eurem Erscheinen in St. Irminen liegt. So ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass jemand einen Zusammenhang zwischen Euch und dem Kind herstellt. Außerdem wäre es gut, wenn Ihr noch weitere Erfahrungen als Cellerarin von Marienborn mitbringen würdet. Und zu gegebener Zeit könntet Ihr sogar Schwester Euthymia als Äbtissin beerben. Was haltet Ihr davon?“


    „Euer Vertrauen ehrt mich, Laurent“. Anna brach in schallendes Gelächter aus. „Aber eine Nicht-Adlige als Äbtissin? Das würden die ehrwürdigen Schwestern doch niemals akzeptieren. Schließlich haben sie das Recht, ihre Äbtissin selbst zu wählen.“


    „Damit möget Ihr Recht haben, Anna. Aber niemand im ganzen Bistum ist für diese Position besser geeignet, als Ihr. St. Irminen muss dringend reformiert werden. Wie hungrige Spatzenjungen in ihrem Nest reißen die Nonnen nur noch ihren Schnabel auf und wollen geatzt werden. Ihre fetten Ärsche zu bewegen und selber etwas für ihre Versorgung zu tun, ist ihnen so fremd wie das Morgenland. Ein Fass ohne Boden. Ihr habt in Marienborn bewiesen, zu was ihr imstande seid, Anna. Ihr wäret die Richtige, um die verwöhnten Demoiselles wieder zur Räson zu bringen. Im Übrigen solltet Ihr meine Einflussmöglichkeiten nicht unterschätzen. Ich pflege weitreichende Kontakte zu den Familien, aus denen die Damen stammen. Und wenn ich ihnen den Geldhahn zudrehe und ihre Privilegien beschneide, dann werden sie recht schnell zur höheren Einsicht gelangen. Also, was meint Ihr?“


    „Es erscheint mir sehr fantastisch. Aber ich werde wohl keine andere Möglichkeit haben, befürchte ich.“


    „Na seht Ihr. So lasst uns also anstoßen: Auf den neuen Erdenbürger und die neue Äbtissin von St. Irminen.“


    

  


  
    


    Die wundersame Wandlung des Bernhard von Clairvaux


    


    4. August 1142


    


    Ein jäher Schreck fuhr dem Köhler in die Glieder, als er auf dem holprigen, von knorrigen Baumwurzeln übersäten Waldweg die leblos am Boden liegende menschliche Gestalt erblickte. Balthasar hatte mit seinem Eselskarren Holzkohle zum Hofgut Kordel geliefert und sich im Ort mit neuen Vorräten versorgt, als hinter einer scharfen Flussbiegung plötzlich sein Muli scheute. Das Tier trippelte ein paar Schritte rückwärts und hätte um ein Haar den Karren mitsamt seiner Ladung in die Schlucht befördert.


    „Ja Heilandsakrament, was ist das denn?“, fluchte der Köhler und näherte sich vorsichtig dem in einen verschmutzten grauen Umhang gehüllten Mann. Aufgrund des schwarzen Skapuliers, das dieser um die Schultern trug, vermutete Balthasar, dass es sich um einen dieser geheimnisvollen Mönche handeln musste, die von Zeit zu Zeit auf dem Hofgut aufkreuzten, um dort für ein paar Tage Quartier zu nehmen. Wo die Gottesmänner herkamen und welchem Orden er sie zuordnen sollte, wusste er allerdings nicht zu sagen. Der Köhler war ein Mann von schlichtem Verstand, der den weitaus größten Teil seines Lebens in seiner einsamen Köhlerhütte in den undurchdringlichen Wäldern des Kylltales verbracht hatte.


    Als er den reglos auf dem Boden liegenden Mann untersuchte, stellte er fest, dass dieser noch am Leben war. Die Augen waren geschlossen, der Mund stand geöffnet, die Atmung war flach und stoßend und als Balthasar den Bewusstlosen vom Bauch auf den Rücken drehte, entrang sich ein schmerzhaftes Stöhnen seiner Brust. Der Mönch hatte eine stark blutende Platzwunde an der linken Stirnseite und mehrere verdreckte Schürfwunden im Gesicht. Sein linker Arm war bizarr nach hinten verdreht, so als ob die Schulter ausgekugelt sei, aus einer Risswunde in der linken Wade strömte dunkelrotes Blut.


    Balthasar konnte sich keinen rechten Reim auf die Art der Blessuren des Mönches machen. Die Gesichtsverletzungen und der ausgekugelte Arm konnten von einem Sturz vom Pferd herrühren, die stark blutende Wunde am Unterschenkel wollte hierzu aber nicht so richtig passen. Diese wirkte eher so, als habe der Mann einen heftigen Schlag mit einer stumpfen Waffe erhalten oder sei von einem Stein getroffen worden.


    Außer seiner Bekleidung führte der Unglückselige nichts mit sich, woraus der Köhler schlussfolgerte, dass er entweder ausgeraubt worden war oder seine Habseligkeiten bei dem Sturz vom Pferd abhanden gekommen waren. Der Mann hatte schon viel Blut verloren und Eile schien geboten. Balthasar kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf, dann versuchte er, den Schwerverletzten kurzerhand auf seinen Karren zu ziehen, um ihn ins Spital des nahe gelegenen Klosters Marienborn zu transportieren. Dies war allerdings leichter gesagt, als getan. Der leblose Körper war schlaff und schwer und als er ihn auf die Pritsche wuchtete, erwachte der Mönch und stieß einen durchdringenden Schmerzensschrei aus. Balthasar sprach ihm beruhigend zu und zu seiner Erleichterung verlor der Gepeinigte gleich wieder das Bewusstsein. Reglos blieb er auf der Ladefläche liegen.


    Als sich das Gefährt in Bewegung setzte, bemerkte Balthasar eine Blutspur auf dem Weg. Eine unmittelbar daneben erkennbare Schleifspur deutete darauf hin, dass der Mann sein verletztes Bein hinter sich her gezogen hatte, bevor er bewusstlos zusammenbrach.


    Nach der nächsten Flussbiegung oberhalb eines tiefen Talkessels erwartete den Köhler eine weitere böse Überraschung: Der Weg war durch einen Erdrutsch aus Schlamm und Gesteinsbrocken versperrt, an eine weitere Passage mit seinem Karren war nicht zu denken. Zwei Tage zuvor hatte ein heftiges Sommergewitter griesige Hagelschloßen über Wiesen und Wälder gepeitscht und anschließend hatte es zwei Tage lang wie aus Kübeln gegossen. Die normalerweise zahm von den Hängen hinab plätschernden Rinnsale hatten sich über Nacht in reißende Sturzbäche verwandelt und waren vermutlich die Ursache für die abgegangene Geröll-Lawine. Der beklagenswerte Mönch hatte offenkundig Pech gehabt und sich zur falschen Zeit am falschen Ort befunden.


    Als Balthasar die Schlucht hinunter blickte, entdeckte er ein aufgesatteltes Pferd, das verletzt am Ufer des Flusses lag. Das Tier bewegte seinen Kopf auf und ab und schaute hilfesuchend zu ihm hinauf. Ein toter oder verletzter Mann, der einen weißen Wappenrock und eine Kettenhaube trug, lag unmittelbar neben dem Pferd im Geröll. Ein Zweiter war in den Fluss gestürzt und lag reglos kopfüber in den Stromschnellen, sein Schwert noch über den Rücken gebunden. Der Mann war zwischen einem Felsbrocken und einer Baumwurzel eingeklemmt und konnte nicht mehr am Leben sein.


    Balthasar überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Die in der Schlucht liegenden Männer konnte er nicht erreichen, ohne sich selber in Gefahr zu bringen. Mit seinen eingeschränkten Möglichkeiten hätte er ihnen ohnehin nicht helfen können. Also zückte er kurzerhand sein Messer, schnitt den schwarzen Schulterumhang des Mönchs in Streifen und verband die Wunden notdürftig mit den Stoff-Fetzen, um die Blutungen zu unterbinden. Er machte sein Muli an einem Baum fest, überkletterte vorsichtig die Geröll-Lawine und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, zum Kloster Marienborn, um Hilfe zu holen.


    * * *


    


    „Verständigt sofort Schwester Anna! Sie soll ein paar Männer aus der Ökonomie zusammen holen. Und ruft die Infirmaria herbei. Anglina soll gleich mit mir kommen. Sie kann die Verletzten schon an Ort und Stelle versorgen. Wir gehen mit dem Köhler schon mal voraus. Anna soll mit den Männern nachkommen, sobald sie sie zusammen hat. Und sagt ihr, sie sollen Schaufeln, Seile und eine Trage mitbringen! Wenn der Metzger da ist, kann er auch gleich mitkommen.“


    Die Äbtissin hatte sofort geahnt, um wen es sich handeln musste, als die Schwester Pförtnerin stürmisch an ihre Tür geklopft und ihr das Hilfeersuchen des Köhlers übermittelt hatte. Nachdem sie sich von Balthasar die näheren Umstände des Unglücks hatte schildern lassen, wusste sie sofort, was zu tun war.


    „Ich glaube, ich weiß, wer der Mann ist“, keuchte sie atemlos, während sie mit Anglina dem rasch voran schreitenden Köhler hinterher hechelte.


    „Und – was glaubt ihr, wer es ist?“, fragte Anglina, die in weitaus besserer körperlicher Verfassung war, als ihre um einiges ältere Äbtissin.


    „Ich befürchte, es ist Bernhard von Clairvaux. So wie der Köhler seinen Habit und die Ausstattung seiner Begleiter beschrieben hat, kann es sich nur um einen Zisterzienser handeln, der von ein paar Templern eskortiert wurde. Der Erzbischof hatte mir schon vor ein paar Wochen erzählt, dass er im August den Besuch Bernhards erwartet. Er wird vermutlich auf dem Weg nach Trier gewesen sein und in Himerode Station gemacht haben. Das wäre eine Katastrophe, wenn ihm etwas Ernstes zugestoßen wäre.“


    „Abt Bernhard? Hui, dann hätten wir aber hohen Besuch im Spital.“


    „Ja, hätten wir. Vorausgesetzt, dass er noch lebt. Aber das reinste Vergnügen wird es nicht sein, ihn zu beherbergen. Der Mann ist ein fürchterlicher Asket und Tugendwächter. Ein glühender Verehrer der heiligen Jungfrau. Er wird von den laxen Zuständen in unserem Konvent nicht gerade angetan sein. Seit er Abt von Clairvaux geworden ist, breitet sich der Orden geradezu explosionsartig in Europa aus. Und der Orden ist unermesslich reich geworden. Man munkelt, dass ihr Reichtum aus Schenkungen des französischen Adels resultiert. Immerhin bleiben die Zisterzienser, zumindest nach außen hin, ihren ursprünglichen Idealen der Armut und Tugendhaftigkeit treu. Aber Bernhard ist mehr auf Reisen, als dass er sich um seine Abtei in Clairvaux kümmert“.


    „Ich habe von seiner Frömmigkeit und seiner Abneigung gegen alles Fleischliche schon gehört. Bernhard lehnt alle Nahrung ab, die von Tieren stammt. Die Zisterzienser dürfen nicht einmal Eier essen.“


    „So ist es – und sie essen nur einmal am Tag um die Mittagszeit und achten streng auf die Fastengebote. Alle seine Mönche leiden unter Magenschmerzen, weil sie kaum etwas anderes essen dürfen, als Kraut und Bohnen. Schmerzen seien ein Gnadengeschenk Gottes, meint Bernhard, und es schicke sich nicht, über Krankheiten des Körpers zu lamentieren. Es sei die Seele, die der Heilung bedürfe.“


    „Ach du lieber Himmel. Was für ein Leben.“


    „Ja, und vom Baden halten sie rein gar nichts. Ebenso wenig von Frauen, übrigens.“


    „Naja, das braucht uns ja nicht anzufechten, Frau Äbtissin. Oder irre ich mich?“


    „Nein, einen direkten Einfluss hat er nicht auf uns. Aber er wird nicht ohne Grund unterwegs sein zu seinem Freund Laurent. Seht her, da vorne ist es schon.“


    Als die beiden Schwestern mit dem Köhler die Unglücksstelle erreicht hatten, lag der Mönch noch immer bewusstlos auf dem Eselskarren. Die Wunde an der Stirn hatte aufgehört zu bluten, aber durch den Notverband am Unterschenkel, den Balthasar angelegt hatte, sickerte immer noch Blut auf die Ladefläche.


    „Zweifellos ein Zisterzienser“, bekundete die Äbtissin, während Anglina den Verband entfernte und die klaffende Wunde notdürftig vom Schmutz befreite. „Aber sicher keiner von Himerode“.


    Während Anglina sich an der Wunde zu schaffen machte, erwachte der Mann und stöhnte auf vor Schmerzen. Er schaute verwirrt um sich und Anglina flößte ihm Hippocrass ein, einen süßen, mit Heilkräutern versetzten Wein, den sie mit dem Extrakt des Schlafmohnes versetzt hatte, um eine beruhigende, schmerzlindernde Wirkung zu erzielen. Der Mönch stammelte etwas Unverständliches, anscheinend in französischer Sprache, dann verdrehte er die Augen und verlor erneut das Bewusstsein, so dass Anglina ungestört die Versorgung seiner Wunden fortsetzen konnte. Als sie seinen verdrehten Arm zur Seite legen wollte, bemerkte sie, dass das Schultergelenk ausgekugelt war. Anglina nutzte den Umstand, dass der Verletzte noch bewusstlos war und stellte sich neben ihn auf den Karren. Sie ergriff sein Handgelenk, stemmte ihm ihren Fuß in die Achselhöhle und brachte mit einem schwungvollen Ruck das ausgekugelte Gelenk wieder in seine ursprüngliche Position. Trotz seiner Ohnmacht entrang sich ein Stöhnen seiner Brust; danach kehrte wieder Ruhe ein.


    Mittlerweile hatte auch Anna mit den Männern die Unfallstelle erreicht und Anglina wies zwei von ihnen an, den Mönch auf die Trage zu hieven und sofort ins Klosterspital zu bringen. Anschließend sollten sie umgehend zurückkehren, um den zweiten Verletzten zu bergen.


    Während die Handwerker und Knechte, die Anna herbei zitiert hatte, zunächst unentschlossen herum standen, ließen sich Anna und Anglina an Seilen gesichert den Abhang hinab. Als die Männer mit ihren Schaufeln zu graben begannen, um nach weiteren Verschütteten zu suchen, befahl ihnen Hildegard, noch zu warten, bis die zwei Frauen in der Schlucht ihre Tätigkeit vollendet hätten. Die Gefahr, dass die Männer durch ihr Graben einen erneuten Erdrutsch auslösen könnten, war zu groß. Stattdessen beorderte die Äbtissin zwei weitere Helfer die Schlucht hinunter, um Anna und Anglina zu unterstützen.


    „Zieht den hier schon mal aus dem Wasser!“, befahl Anglina den Männern, während sie sich daran machte, den Templer, der auf dem Trockenen lag, zu untersuchen. „Er lebt noch“, konstatierte Anglina, „aber er hat noch weitaus schlimmere Schädelverletzungen, als der Mönch. Ich kann im Moment nichts für ihn tun. Wir müssen warten, bis die Männer mit der Trage zurückkommen. Sie können ihn ein Stück den Fluss hinab tragen und an der flachen Stelle unterhalb des Klosters ans Ufer bringen. Ich hoffe, dass er so lange überleben wird.“


    „Und der hier ist mit Sicherheit tot. Dürfte ungefähr zwei bis drei Stunden her sein“, stellte Anglina nach einer kurzen Begutachtung des zweiten Templers fest, den die Männer zwischenzeitlich aus dem Wasser gezogen hatten.


    „Woher weißt du das?“


    „Schau her: die Augenlider sind schon ganz starr, die Kaumuskulatur auch. Der Rest des Körpers aber noch nicht. Daran erkennt man das.“


    „Aha. Dann lass uns doch mal nach dem Pferd schauen, bis die Zwei mit der Trage zurück sind“, schlug Anna vor.


    Das leidende Tier schaute die beiden Frauen mit großen Augen an, als diese sich näherten, um seine Verletzungen zu untersuchen. Die braune Stute hatte eine Platzwunde am Brustkorb, die offenbar durch den Steinschlag verursacht worden war. Als weitaus schlimmer allerdings erwies sich der linke Hinterlauf des Tieres, der unterhalb des Knies gebrochen war. Der zersplitterte Knochen ragte offen aus der aufgeplatzten Wunde heraus.


    „Da ist wohl nichts mehr zu machen“, meinte Anna bedrückt, als sie sich die Verletzung betrachtete.


    „Nein, selbst wenn wir die Stute hier heraus bekämen, könnten wir ihr nicht mehr helfen. Ist der Metzger mit gekommen?“, wandte sich Anglina an die beiden Männer.


    „Nein, der ist heute Mittag nach Kordel zum Schlachten gegangen“, erhielt sie zur Antwort.


    „Dann müssen wir das wohl oder übel selber erledigen. Geh mal auf die andere Seite Anna und versuche, sie zu beruhigen. Aber pass auf! Das wird eine blutige Angelegenheit werden.“


    Anna hockte sich auf der rechten Seite neben den Kopf des auf der Erde liegenden Pferdes, kraulte es zwischen den Ohren und redete ihm beruhigend zu. Anglina zog ein Skalpell aus ihrer Tasche, kniete sich auf die linke Seite und ertastete unterhalb des Unterkiefers nach der Halsschlagader des Tieres. Als sie das Gefäß gefunden hatte, setzte sie einen kurzen Schnitt und das Blut schoss pulsierend aus der Wunde. Die Stute zuckte einmal zusammen und verlor nach kurzer Zeit das Bewusstsein. Sie schnaubte noch ein paar Mal schwach, dann sank ihr Kopf auf die Erde und sie war erlöst.


    „So, das war’s“, sagte Anglina und wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Der Metzger kann sie nachher an Ort und Stelle zerlegen und das Fleisch in die Abtei bringen lassen. Wäre zu schade, es den Wölfen zu überlassen.“


    * * *


    Nachdem Bernhard ins Spital gebracht worden war, hatte Anglina seine Wunden gereinigt und versorgt. Um einen Wundbrand zu vermeiden, hatte sie die große Verletzung am Unterschenkel mit einem Brenneisen ausgebrannt. Bevor sie ihm mit dem glühenden Eisen zu Leibe rückte, hatte sie ihm noch einen Becher Hippocrass eingeflößt, um eine betäubende Wirkung zu erzielen. Trotz der hohen Dosis des Narkotikums erwachte Bernhard, bäumte sich auf und schrie vor Schmerzen. Anglina hatte diese Reaktion vorausgesehen und den Mönch an Hand- und Fußgelenken ans Bett gefesselt, um zu verhindern, dass er sich oder eine Schwester im Delirium durch ein unkontrolliertes Umsichschlagen verletzte. Sie drückte Bernhard kurz einen Schlafschwamm ins Gesicht und als er wieder betäubt war, vernähte sie sorgfältig die Wunde und trug eine Heilsalbe auf, die sie aus Schafdung, Schimmelkäse und Honig gewonnen hatte. Die Salbe musste einige Tage auf der Verletzung verbleiben und würde eine Infektion verhindern. Zum Schluss legte sie noch einen frischen Verband an.


    * * *


    Der Ritter, der sich in Begleitung des Mönches befunden hatte, hatte den Transport ins Spital nicht überlebt. Nachdem Anglina bei ihrer Rückkehr seinen Tod festgestellt hatte, ließ sie den Mann waschen und gemeinsam mit dem zweiten Verstorbenen in der außerhalb des Klosters gelegenen Kapelle aufbahren. Ein dritter Mann wurde noch vermisst. Er lag vermutlich gemeinsam mit seinem Pferd unter der Schlammlawine und konnte bisher nicht geborgen werden. Eines der Pferde wurde leicht verletzt in der Nähe von Kordel entdeckt und auf dem dortigen Hofgut abgeliefert. Das Reitpferd von Bernhard, das bei dem Lawinenabgang vermutlich gescheut und seinen Reiter abgesetzt hatte, blieb verschwunden. Entweder es irrte noch in der Gegend herum oder irgendjemand hatte es sich unter den Nagel gerissen und hielt es in seinem Stall versteckt, um es später für gutes Geld zu verkaufen. Keiner der ortsansässigen Bauern hätte sich getraut, ein solch edles Tier, das er nicht rechtmäßig erworben hatte, öffentlich zu reiten oder vor seinen Pflug zu spannen.


    * * *


    „Wo bin ich?“, fragte der Mönch, als er am nächsten Morgen im Klosterspital die Augen öffnete.


    „Ihr seid hier im Spital, Herr. Im Kloster Marienborn“ entgegnete Anglina.


    „Im Kloster Marienborn? Wo ist das – wie bin ich hierher gekommen?“ Der Mann wirkte immer noch verwirrt und benommen. Sein Sprechen war mühsam und verlangsamt.


    „Ungefähr fünfzehn Meilen vor Trier. Könnt Ihr Euch nicht erinnern, was passiert war?“


    „Nein. Mein Kopf schmerzt so fürchterlich und mein Geist ist wie ausgelöscht. Ich kann mich an gar nichts erinnern. Was ist passiert?“


    „Wie ist Euer Name, Herr?“


    „ ….. Mein Name … mein Name?“ Der Mönch schaute Anglina entgeistert an. War es möglich, dass er seinen Namen vergessen hatte?


    „Kann es sein, dass Euer Name Bernhard ist? Seid Ihr Bernhard von Clairvaux?“


    „Ja natürlich, jetzt fällt es mir wieder ein. Aber wie kann man denn seinen Namen vergessen?“


    * * *


    Bereits zwei Tage nach dem Unglück traf Abt Randulf von Himerode mit zwei weiteren Mönchen im Kloster Marienborn ein. Als es sich herausgestellt hatte, dass es sich bei dem Verunglückten tatsächlich um Bernhard von Clairvaux handelte, ließ Schwester Hildegard sofort einen Boten zu der Zisterzienserabtei Himerode entsenden, um deren Abt über die Geschehnisse zu informieren. Nachdem Randulf sich eine Zeitlang mit Bernhard unterhalten hatte, fand er sich mit Anna und Anglina im Dienstzimmer der Äbtissin zur gemeinsamen Lagebesprechung ein.


    „Was habt Ihr ihm gegeben, Schwester Anglina?“, fragte Randulf in einer Mischung aus Bestürzung und Amüsement. „Abt Bernhard ist ja völlig verändert. Nicht wieder zu erkennen. Er war immer ein sehr ernster und strenger Mensch und nun ist er trotz seiner Verletzungen aufgeräumt und guter Dinge. Er benimmt sich ja fast wie ein kleines Kind.“


    „Wir haben ihm die übliche Medizin gegeben, die wir bei solch schweren Verletzungen immer geben. Hippocrass, versetzt mit etwas Schierling und Alraune. Und am Anfang ein Extrakt aus Schlafmohn, um seine ärgsten Schmerzen zu lindern.“


    „Hippocrass und Schlafmohn? In seinem ganzen Leben hätte Bernhard keinen Würzwein getrunken.“


    „Wir wissen, dass er ein strenger Asket war und auch niemals Fleisch gegessen hätte, Abt Randulf. Aber jetzt ist er ganz wild darauf und hat sogar eine Suppe mit Geflügelfrikassee gegessen.“


    „Das hätte ich mir niemals vorstellen können, Schwester Anglina; hätte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, wie merkwürdig, ja beinahe lüstern, er sich Euch und Schwester Anna gegenüber benommen hat. Vielleicht liegt es an dem Schlafmohn, den ihr ihm verabreicht habt.“


    „Nein, Herr Abt, das glaube ich nicht. Er hat seit gestern nichts mehr davon bekommen und eine solche Wirkung haben wir bisher noch nie beobachtet.“


    „Was dann sonst?“


    „Ich könnte mir vorstellen, dass es an seiner Schädelverletzung liegt. Bevor ich hier Infirmaria wurde, hatte ich die Gelegenheit, eine Zeitlang bei Ärzten in Trier zu studieren. Und Jean-Pierre Lombard, der Leibarzt des Erzbischofs, hatte uns erzählt, dass er während des Kreuzzuges viele Männer behandeln musste, die schwere Kopfverletzungen davon getragen hatten. Und er hatte festgestellt, dass es immer wieder zu typischen Krankheitssymptomen kam, denen sogar eine gewisse Symptomatik zugrunde zu liegen schien. So hatten Männer, die an der linken Kopfseite verletzt waren, oft ihre Sprachfähigkeit verloren. Sie konnten entweder gar nicht mehr sprechen oder redeten nur noch wirres und unverständliches Zeug. Bei Männern, die an der rechten Seite betroffen waren, kam es oft zu Problemen im Sehen und ihrer Orientierungsfähigkeit. Oft hatten sie ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle; weinten häufig oder lachten ohne erkennbaren Anlass. Und diejenigen, die an der Stirn verletzt waren, benahmen sich häufig sehr merkwürdig. Sie waren oft reizbar und übellaunig, konnten ihre Handlungen nicht mehr steuern oder sie verloren ihr Schamgefühl und ihre guten Sitten und waren stets in bester Laune, so wie wir es jetzt bei Abt Bernhard beobachten können.“


    „Großer Gott“, stöhnte Abt Randulf. „Dann können wir uns ja auf einiges gefasst machen. Und bleibt das so, oder geht es wieder vorbei?“


    „Das kann man nicht so sicher voraussagen. Es wird sich mit der Zeit wohl wieder etwas einpendeln. Aber so schlimm ist es ja nun auch wieder nicht, Abt Randulf. Bernhard ist doch ein ganz angenehmer Zeitgenosse so. Oder seht Ihr das anders?“


    „Nun ja, wie man’s nimmt. Der Tod seiner drei Begleiter scheint ihn nicht sonderlich erschüttert zu haben, obwohl das Quartett ziemlich gut miteinander befreundet war, wie es in Himerode den Anschein hatte. Ich verstehe nicht, wie sich ein Mensch so in seinem Wesenskern verändern kann.“


    „Apropos“, schaltete sich die Äbtissin in das Gespräch ein. „Was sollen wir jetzt mit den zwei verstorbenen Männern machen? Wollt Ihr sie mit nach Himerode nehmen, oder sollen wir sie hier bestatten lassen?“


    „Nein, Abt Bernhard hat gewünscht, dass wir sie mit nach Himerode nehmen und dort beisetzen lassen. Habt Ihr Erzbischof Laurent schon über das Unglück informieren lassen?“


    „Ja natürlich. Schließlich hatte er Bernhard erwartet. Ich denke, er wird uns in den nächsten Tagen seine Aufwartung machen.“


    „Wisst Ihr denn, was Abt Bernhard bei Erzbischof Laurent wollte und welche weiteren Pläne er hatte?“, fragte Anna neugierig.


    „So genau weiß ich das auch nicht. Er und Laurent sind schon länger befreundet. Sie wollten vermutlich irgendwelche Pläne schmieden. Bernhard ist ja völlig rastlos und hat immer irgendwo ein Eisen im Feuer. Anschließend wollte er weiter nach Rom reisen und unterwegs noch einige Klöster inspizieren.“


    „Nach Rom? Will er sich etwa mit dem Papst treffen?“, fragte die Äbtissin verwundert.


    „Davon ist auszugehen. Schließlich hat Innozenz vor drei Jahren auf Betreiben Bernhards die Gründung des Templerordens bestätigt, der in enger Verbindung zu den Zisterziensern steht. Und Innozenz ist gesundheitlich nicht mehr ganz auf der Höhe, wie Bernhard mir berichtete. Aber eigentlich will er seinen Freund und ehemaligen Schüler Bernardus Paganelli besuchen, den neuen Abt des Zisterzienserklosters Tre Fontane, wo er den Winter zu verbringen gedenkt.“


    

  


  
    


    Invidia


    


    Bereits am nächsten Tag traf Jean-Pierre Lombard, der Leibarzt des Erzbischofs in der Abtei ein, um sich ein Bild vom Gesundheitszustand Bernhards zu machen. Eigentlich, so vermeldete er, habe Seine Exzellenz Bernhard persönlich seine Aufwartung machen wollen; Laurent sei aber wegen dringender Beratungen mit dem Domkapitel verhindert. Zudem habe es an der Grenze zu Luxemburg wieder ein Scharmützel mit Soldaten des Grafen Heinrich gegeben, so dass er in Trier derzeit unabkömmlich sei.


    Anna wusste, dass dies eine Ausrede, eine faustdicke Lüge war. Laurent hatte in den letzten Wochen nichts mehr von sich hören und sehen lassen und Anna war abgrundtief enttäuscht.


    Anglina ihrerseits geriet durch die Ankunft ihres ehemaligen Geliebten in größte Seelennot. Kaum meinte sie, dieses Kapitel endlich abgeschlossen zu haben, kreuzte dieser Filou wieder ihren Weg und riss von einem Moment auf den anderen die alten Wunden wieder auf. Anglina war wie betäubt und lief aufgeregt wie ein Huhn in der Krankenstation umher, dieweil Lombard den Abt visitierte. Um sich abzulenken, beschäftigte sie sich mit sinnlosen Reinigungsarbeiten, ließ, fahrig wie sie war, eine Phiole zu Bruch gehen und wagte kaum, Anna in die Augen zu schauen, die sie - nichts Gutes ahnend – verstohlen beobachtete.


    


    „Ihr habt gute Arbeit geleistet, Schwester Anglina. Ich hätte es nicht besser machen können. Meine Anerkennung“, meinte der Arzt, als er seinen Besuch beendet hatte. Es war unübersehbar, dass auch Lombard sich sehr unsicher und nervös in Anglinas Gegenwart fühlte. „Ich denke, Abt Bernhard sollte noch ungefähr zwei Wochen hier bei Euch bleiben, bevor er in der Lage ist, weiter nach Trier zu reisen. Erzbischof Laurent wird ihm einen Wagen schicken und hat Boten nach Clairvaux geschickt, um Verstärkung für seine Weiterreise anzufordern.“ Anglina stand hilflos wie ein junges Mädchen, blickte zu Boden und nickte nur stumm mit dem Kopf, während der Arzt redete.


    „Hättet Ihr vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich, damit wir uns alleine, unter vier Augen unterhalten können?“, fragte er mit einem Seitenblick auf Anna.


    „Wartet im Kräutergarten auf mich, ich komme gleich nach“.


    Mit einem höflichen Kopfnicken in Richtung Anna verließ Lombard den Raum. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Anna Anglina gegenüber, als diese sich rechtfertigen wollte.


    „Ich muss mit ihm reden, Anna. Ich werde sonst verrückt. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Mein Herz fühlt sich an wie eine einzige große Wunde. Kannst du mich denn wenigstens verstehen?“


    „Carpe diem“, meinte Anna nur achselzuckend und kehrte Anglina den Rücken zu. Sie schaute ostentativ aus dem Fenster und erblickte Lombard, der unruhig zwischen den Rosenbeeten auf und ab ging. Zwischen ihren und Anglinas Rosenbeeten. „Du musst wissen, was du tust.“ Zwei Schläge in die Magengrube in kurzer Folge waren auch für eine Cellerarin nicht einfach zu verdauen. Anna wusste, wie schrecklich und zwiegespalten sich ihre Freundin jetzt fühlen musste. Dennoch griff ihr die Eifersucht wie ein Krebsgeschwür in die Eingeweide.


    * * *


    Zwei Stunden später klopfte Anglina an Annas Dienstzimmer und betrat schuldbewusst den Raum.


    „Und?“


    Anna saß hinter ihrem Schreibpult und tat, als ob sie Berechnungen anstellte.


    „Jean-Pierre hat seine Begleiter nach Trier zurückgeschickt, um dem Bischof Bericht zu erstatten. Er selber will noch zwei Tage hier bleiben, um sich um Bernhard zu kümmern.“


    „Um sich um Bernhard zu kümmern.“ Anna lachte gehässig. „Um sich um dich zu kümmern, meinst du wohl. Bernhard braucht seine Hilfe nicht. Sei doch wenigstens ehrlich.“


    „Was soll ich denn machen, Anna? So hilf mir doch! Ich weiß nicht mehr ein und aus.“


    „Ich glaube, ich bin nicht die Richtige, die dir jetzt helfen könnte. Entscheide selber, was du tust. Ich dachte, du wärst darüber hinweg. Soll das alles jetzt wieder von vorne beginnen? Aber jetzt lass mich bitte alleine.“


    Anna verachtete sich selber wegen ihrer Eifersucht. Sie stand im Begriff, Anglina erneut zu betrügen und Marienborn zu verlassen. Und dennoch konnte sie Anglinas Liebe zu einem anderen Mann nicht ertragen. Was war sie bloß für ein Mensch?


    * * *


    Zwei Tage später war Lombard abgereist und Anglina hatte Anna gestanden, dass sie zwei Nächte mit ihm im Gästehaus verbracht hatte. Das Geständnis war im Grunde genommen unnötig; überflüssig wie ein Kropf. Anna wusste ohnehin, was gespielt wurde. In Eifersucht und Selbstmitleid schwelgend hatte sie sich während der zwei Nächte schlaflos in ihrem Bett gewälzt, darauf hoffend, dass Anglina doch noch in ihre Zelle geschlichen und mit ihrem weichen, warmen Leib zu ihr ins Bett gekrochen käme, so wiedie beiden es früher oft getan hatten. Aber Anglina kam nicht - und Anna fühlte sich so elend, einsam und verlassen wie ein Rehkitz, das seine Mutter im Wald verloren hatte.


    Aber weitaus bedrohlicher als die zwei vergangenen Nächte für sie war, dass Anglinas Unruhe sich keineswegs gelegt hatte, nachdem Jean-Pierre nach Trier zurückgekehrt war. Ganz im Gegenteil. Anglina blieb rastlos, wirkte gequält und in sich selbst zurückgezogen. Anna fragte sie mehrmals, was mit ihr los sei, aber Anglina zuckte nur hilflos mit den Schultern und schaute ihr traurig wie ein waidwundes Tier in die Augen.


    „Was soll denn schon los sein, Anna? Du weißt es doch selber. Du hattest ja Recht, als du mir sagtest, du wärest die Letzte, die mir in meinem Zustand helfen könnte.“


    „Aber ich bin doch für dich da, Anglina. Warum kann ich dich denn nicht in den Arm nehmen und dich trösten. Dich lieben, so wie es früher war.“


    „Das ist ja schön von dir Anna. Aber es wäre nicht richtig im Moment. Ich brauche etwas Zeit, um mit mir selber ins Reine zu kommen. Verstehst du das denn nicht?“


    „Jesus Christus, nein. Ich verstehe es nicht. Dein geheiligter Lombard könnte dich doch ab und zu hier besuchen. Wenn er scharf reitet, wäre er in eineinhalb Stunden in Marienborn. Und wenn Laurent sein Versprechen einhält und mich zur Cellerarin von St. Irminen macht, dann könntest du doch auch nach Trier kommen. Laurents Einfluss ist stark genug. Du brauchst nur etwas Geduld zu haben. Ich sehe nicht, wo das Problem ist.“


    „So, das siehst du also nicht. Das Problem ist, dass ich diesen Mann liebe und keine Minute ohne ihn sein möchte. Dass ich gerne Kinder mit ihm haben möchte und dieses Leben hinter Klostermauern satt habe. Das ist das Problem, Anna.“


    Anglina liefen dicke Tränen die Wangen herunter. Ihr Zwerchfell bebte, sie fing an zu schluchzen und sackte mit vor dem Gesicht zusammengeschlagenen Händen in sich zusammen. Und endlich ließ sie sich von Anna in die Arme nehmen und trösten. Aber etwas war zerbrochen zwischen den Beiden.


    * * *


    Die Genesung Bernhards machte gute Fortschritte. Anglina ließ ihn täglich zur Ader, um eine Infektion zu verhindern, behandelte seine Wunden mit Ringelblumensalbe und gab ihm Fenchel mit Ziegenmilch zu trinken, um seine Magenschmerzen zu lindern und die Verdauung anzuregen. Schon bald hatte er kaum noch Schmerzen und konnte auf einen Stock gestützt durch die Krankenstation humpeln.


    Sein Verhalten den Schwestern gegenüber war – gelinde ausgedrückt - befremdlich und entsprach nicht dem Bild, das sich die ehrenwerten Nonnen von dem berühmten Abt gemacht hatten. Bernhard erging sich in anzüglichen Bemerkungen über die Reize der Schwestern, klatschte den vorübergehenden Novizinnen frech auf’s Hinterteil und schob einmal sogar seine Hände unter Anglinas Tunika, während diese sich über ihn beugte und seine Wunden versorgte. Anglina zuckte erschreckt zusammen und schlug Bernhard wie einem kleinen Jungen auf die Finger, womit sie diesen jedoch keineswegs aus der Fassung brachte.


    Nach einer weiteren Woche durfte er das Infirmarium verlassen und siedelte als Rekonvaleszent ins Gästehaus der Abtei über, um dort weiter zu Kräften zu kommen und die Ankunft eines neuen Reisewagens und Verstärkung durch die Tempelritter abzuwarten. Bernhards Geist war wieder aufgeklart, seine Erinnerungen nahezu vollständig zurück gekehrt, aber seine Persönlichkeit war immer noch verändert; je nach Standpunkt eher zum Guten als zum Schlechten. Aus Bernhard war ein charmanter und humorvoller Unterhalter geworden, dem der Schalk im Nacken saß. Von dem ehemaligen Asketen war nicht viel übrig geblieben. Ständig verlangte er nach neuem Würzwein, und er aß mit großem Genuss Eierspeisen, Fleisch und Geflügel. Gerichte, die er sonst niemals angerührt hätte. Anglinas Angebot, ein warmes Bad zu nehmen, nachdem die oberflächlichen Wunden abgeheilt waren, nahm er freudig an.


    * * *


    


    „Wisst Ihr eigentlich, was schon Tertulian 150 Jahre nach Christi Geburt über die Frauen schrieb?“, fragte Bernhard eines Nachmittags und grinste frech wie ein Lausbub.


    Anna, die als Cellerarin für das Gästehaus und das Wohlbefinden seiner Bewohner verantwortlich war, nahm sich gelegentlich die Freiheit, ihrem hohen Gast persönlich einen Imbiss in seine Zelle zu bringen und ihm dabei ein wenig Gesellschaft zu leisten. Sie liebte die philosophischen und theologischen Diskurse, die sie mit dem gebildeten und beredten Manne führen konnte. Außerdem konnte sie sich so ein wenig von ihrem Liebeskummer ablenken. Anglina buhlte quasi um Vergebung, aber noch war Anna nicht bereit, ihr Pardon zu gewähren. Vielleicht – und sie konnte es sich kaum selber eingestehen - benutzte sie Bernhard sogar, um ihre Freundin eifersüchtig zu machen. Invidia, die Eifersucht und der Neid; eine Todsünde vor den Augen des Herrn. Wie konnte dieser Gott seine Geschöpfe nur so gnadenlos überfordern?


    „Tertulian? War das nicht dieser römische Schriftsteller, der sich so vehement für das Christentum eingesetzt hat? Und der in seinen Streitschriften so heftig gegen die Juden polemisiert hatte, weil sie Jesus nicht als Messias anerkannten?“


    „Ja, genau - der war das.“


    „Und – was hat er denn geschrieben über die Frauen?“


    „Er hat geschrieben, dass Frauen nicht nur Männer, sondern auch Engel verführen können und zum Dank dafür habe sie Luzifer, der oberste der verführten Engel, in die Kräuterkunde eingeweiht“. Bernhard klatschte sich vor Vergnügen auf die Oberschenkel.


    „Ach wirklich? Na das ist ja unerhört. Das würde ja bedeuten, dass die Frauen Luzifer verführt hätten.“


    „So wird’s wohl sein.“


    „Aber das ist doch hanebüchener Unsinn. Gott und Satan, der Teufel oder Luzifer, wie auch immer man sie nennen mag, waren doch lange vor den Frauen, lange vor dem Urweib Eva auf der Welt. War es nicht Satan, der Eva verführt hatte? Jetzt wird der Spieß also umgedreht; ganz wie es den Herren der Schöpfung gefällt?“


    „Scharf kombiniert, Schwester Anna. Mein Kompliment für Eure exzellente Logik. Aber mit Logik oder Ratio sind die göttlichen Geheimnisse nun einmal nicht fassbar.“


    „Hört auf, Bernhard. Dieses Argument habe ich schon einmal gehört, von Eurem Freund Laurent. Aber wie steht’s denn um Euch, verehrter Herr Abt? Seid Ihr denn auch in Sorge um Eure Keuschheit? Angst, dass Euch die Kräuterfrauen vom Marienborn die Sinne verwirren könnten?“


    „Ihr? Mais non, pas du tout. Überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil. Wie kommt Ihr denn darauf?“ Bernhard brachte es glatt fertig, bis hinter beide Ohren zu erröten.


    „Ganz im Gegenteil? Wie bitte soll ich das verstehen?“


    „Ach was, Schwester Anna, Ihr bringt mich ja völlig durcheinander. So war das doch gar nicht gemeint. Übrigens, um auf Tertulian zurückzukommen …“


    „Nein, nein, nein, Monsieur Bernhard, jetzt lenkt nicht ab“, fiel ihm Anna ins Wort. Jetzt saß ihr der Schalk im Nacken und sie hätte doch zu gerne einmal gewusst, was für ein Mensch sich tatsächlich hinter der Maske dieses Säulenheiligen verbarg. „Also – heraus mit der Sprache: Machen Euch die Kräuterhexen etwa Angst, oder könnt Ihr dem weiblichen Geschlecht nicht doch etwas Reizvolles abgewinnen? Regt sich denn gar nichts in Euren Lenden beim Gedanken an den Schoß einer schönen Frau?“


    Bernhard musste mehrmals schlucken, bis er eine Antwort auf Annas Provokation finden konnte. Dann antwortete er in allem ihm zu Gebote stehenden Ernst:


    „Seht Ihr, Schwester Anna. So einfach ist das nicht. Natürlich bin auch ich ein Mann, den die Reize einer verführerischen Frau nicht ungerührt lassen. Und natürlich habe auch ich Träume und Phantasien, die mich heimsuchen und mir in die Lenden fahren, um Eure Ausdrucksweise zu benutzen. Und, wenn Ihr es denn schon wissen wollt, Ihr seid eine solche Frau, die mich tief berührt hat, Anna. Aber nicht nur in meinen Lenden, sondern tief in meinem Herzen. Irgendetwas in mir hat sich durch diesen schrecklichen Unfall verändert. Ich begreife nur noch nicht so richtig, was es ist. Aber, … wisst Ihr Anna, es ist nicht nur, dass ich ein Gelübde abgelegt habe; dass ich selber Askese und Keuschheit predige und nicht zum Heuchler werden möchte. Es sind nicht nur hehre Prinzipien, die mich davon abhalten, Euch … „ Bernhard zögerte und schüttelte resigniert den Kopf.


    „Was?“


    „Euch meine Liebe zu gestehen. So einfach - und doch so schwer ist das. Ich habe einen anderen Lebensweg eingeschlagen und muss diesen Kelch jetzt austrinken. Wie gerne würde ich an Euren Brüsten liegen und Euch … ja … austrinken. Das wäre das richtige Wort. Aber das würde mich wahrscheinlich völlig aus der Bahn werfen.“ Mit unendlich traurigem Blick schaute Bernhard Anna in die Augen.


    Anna schwieg betroffen. Vielleicht war sie zu weit gegangen. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und kniete nieder vor Bernhard, so wie einst Laurent vor ihr gekniet hatte: „Es tut mir leid, Abt Bernhard“, sprach sie und legte ihre Hand auf die seine. „Bitte verzeiht mir. Ich wollte Euch nicht kompromittieren. Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Es wird ohnehin Zeit für die Komplet. Ich wünsche Euch eine angenehme Nachtruhe. Schlaft gut, Bernhard.“


    „Gute Nacht, Schwester Anna.“


    * * *


    


    Eine Woche später war Abt Bernhard wieder so weit hergestellt, dass er seine Reise fortsetzen konnte. Wenn er im Herbst noch die Alpen überqueren und Rom erreichen wollte, dann durfte er nicht mehr viel Zeit verlieren. Die Gebirgspässe waren beschwerlich und bereits Ende September konnte mit ergiebigen Schneefällen gerechnet werden, die eine Passage erschweren oder gar unmöglich machen konnten.


    Die angeforderte Verstärkung aus Clairvaux, ein Mitbruder und vier Templer, waren zwischenzeitlich eingetroffen und Erzbischof Laurent hatte einen leichten Planwagen zur Verfügung gestellt, um Bernhard seine Weiterreise zu erleichtern. Um längere Zeit auf einem Pferd zu sitzen, reichten seine Kräfte noch nicht aus; zudem hatte er immer noch Schmerzen am Unterschenkel und im Hüftgelenk.


    Bernhard plante seine Weiterreise für Montag, den 01. September. Um sich für die Gastfreundschaft und die gute medizinische Versorgung in der Abtei erkenntlich zu zeigen, hatte er der Äbtissin angeboten, am kommenden Sonntag einen festlichen Dank-Gottesdienst zu zelebrieren, zu dem neben den Laienschwestern und Bediensteten der Abtei auch die Bevölkerung der umliegenden Weiler und Gehöfte eingeladen werden sollten.


    Anna, die ihre Familie seit ihrer Ernennung zur Cellerarin noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, nutzte die Gelegenheit, ihre Eltern und Geschwister zu diesem festlichen Gottesdienst und einem anschließenden Besuch einzuladen. Es wäre ihr ein Herzensanliegen, so ließ sie Margarethe mitteilen, dass ihre Eltern diesen berühmten Mönch aus der Champagne einmal selber kennenlernen würden. Und - wer könnte es ihr verdenken - natürlich erfüllte es sie auch mit Stolz, sich ihrer Familie in ihrer neuen Position zu präsentieren und zu zeigen, dass sie es sich sogar erlauben konnte, ihre Besucher mit einer Kutsche abholen zu lassen.


    Ihre Vorfreude wurde jedoch getrübt, als sie kurz vor Beginn des Gottesdienstes bemerkte, dass ihre Mutter alleine anreiste und weder Jakob, noch einer ihrer Brüder an ihrer Seite waren.


    „Wo sind denn Papa und die Anderen?“, fragte Anna enttäuscht.


    „Papa ist krank“, antwortete Margarethe. „Es ist eine lange Geschichte. Am besten ich erzähle dir alles nach dem Gottesdienst. Du hast doch noch etwas Zeit nachher?“


    „Ja natürlich. Ich kann dir unseren Garten und die Obstplantagen zeigen. Dort können wir uns ungestört unterhalten. Aber ich muss jetzt mit den anderen Schwestern in den Chor einziehen. Warte nach dem Gottesdienst vor dem Kirchenportal auf mich. Ich hole dich dort ab.“


    

  


  
    


    Luzifers Tochter


    


    Die Nachricht traf Anna unvorbereitet wie ein Keulenschlag.


    „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Sag dass das nicht wahr ist!“, schrie Anna und schaute ihrer Mutter entsetzt ins Gesicht.


    „Anna, um Gottes Willen, beruhige dich doch. Wenn uns jemand hört“, raunte Margarethe und schaute sich besorgt nach Zuhörern um. Dass Anna von ihrem Geständnis nicht begeistert sein würde, damit hatte sie gerechnet. Aber eine derart heftige Reaktion hatte sie beileibe nicht erwartet.


    Nachdem ihre Mutter aus der Kirche kam, lud Anna sie zu einem Spaziergang in den Kräutergarten ein. Margarethe wirkte nervös und fahrig und hatte keinen Blick für die sie umgebende Blütenpracht. Also setzten sie sich auf Annas Bank unter der Rosenlaube und Margarethe begann sogleich zu erzählen: Jakob war in der Schmiede über ein herumliegendes Stück Eisen gestolpert und hatte sich das linke Handgelenk gebrochen. Ihr Bruder Winfried, der vor einiger Zeit die Schmiede übernommen hatte und seine Frau Miriam würden sich um ihn kümmern. Das größere Malheur aber sei, dass Jakob in letzter Zeit immer vergesslicher geworden sei und sein Handwerk nicht mehr beherrsche. Er mache ständig Fehler und beschlage die Pferde nicht mehr richtig, wolle sich aber von Winfried nicht reinreden lassen. Er sei stur wie ein Esel. Winfried wäre manchmal dem Verzweifeln nahe.


    Jakob erzähle immer wieder die gleichen Geschichten und frage ständig nach Anna. Er könne einfach nicht behalten, dass sie schon lange im Kloster sei. Manchmal verwechsle er auch Winfrieds Frau Miriam mit Anna, was diese dann mit Ärger oder höhnischem Lachen quittiere, und dann könne Jakob richtig bösartig werden.


    Und dann rückte sie mit der Sprache heraus: Sie trage dieses Geheimnis schon so lange mit sich herum und jetzt, wo Jakob krank geworden sei und vielleicht nicht mehr lange lebe … nun wolle sie endlich aufrichtig sein und Anna über ihre wahre Herkunft, über ihren leiblichen Vater, aufklären. Das sei auch der eigentliche Grund, warum sie alleine, ohne ihre Brüder gekommen sei.


    * * *


    „Wie ist das passiert? Wo hast du ihn kennen gelernt?“


    „Auf dem Wochenmarkt in Trier. Da ist es passiert.“


    „Wie - auf dem Wochenmarkt; hast du dich etwa auf dem Marktplatz besteigen lassen wie eine rossige Stute?“


    „Mäßige dich Anna, rede nicht so einen Unsinn. Ich habe ihn dort kennengelernt. Er war des Öfteren zu Gast bei Baron von Hagelstein und kam eines Tages zufällig an unserem Stand vorbei. Er kaufte ein paar Sachen, wechselte ein paar freundliche Worte mit mir und dann verabschiedete er sich höflich. Die nächste Woche kam er wieder. Alleine. Und diesmal war es sicher kein Zufall mehr. Er kaufte wiederum etwas Obst und eine kleine Skulptur deines Vaters und machte mir ungeniert den Hof. Er war äußerst charmant und witzig und sagte, er habe mich nicht mehr vergessen können, seit er mich das erste Mal gesehen habe. Er verriet mir, dass er in zwei Wochen wieder beim Herrn Baron zu Gast wäre und dass er sich freuen würde, wenn ich ihm dort meine Aufwartung machen würde. Na ja, so war das eben.“


    „So war das eben“, äffte Anna ihre Mutter nach. „Du bist einfach zu ihm hin gegangen. Wie eine Dirne.“


    „Was heißt, wie eine Dirne? Seine Avancen hatten mir geschmeichelt, ja. Wir waren jung und ich fand ihn auch sehr reizvoll und ...“ Margarethe zögerte.


    „Was und?“


    „Ach nichts.“ Dass Laurent von Sarrebourg seinen Einkauf mit einem Golddukaten bezahlt hatte - für Margarethe ein kleines Vermögen - und auf Wechselgeld verzichtete, erwähnte sie vorsichtshalber nicht. „Jedenfalls schickte er zwei Wochen später seinen Lakaien, der viele meiner Vorräte einkaufte. Er trug mir auf, die Sachen zu Baron von Hagelstein zu liefern. Laurent würde mich dort erwarten.“


    „Warum zu Hagelstein? Das verstehe ich nicht.“


    „Er und der Baron waren gut befreundet. Sind es ja immer noch. Laurent war zu der Zeit noch kein Erzbischof. Hagelstein hat ihn in seiner Stadtvilla beherbergt, wenn er zu Gast in Trier war. Mit Erzbischof Bruno hatte er sich anscheinend nicht besonders gut verstanden.“


    „Und du bist dann gleich schwanger geworden?“


    „Nein, nicht beim ersten Mal. Aber wir waren noch einige Male zusammengetroffen, wenn er in Trier war. Ich hatte ihn geliebt, Anna. Und ich glaube, er mich auch. Jedenfalls hatte er mich sehr begehrt. Aber die Geschichte war natürlich von vornherein aussichtslos. Das wusste ich auch.“


    „Wusste er von deiner Schwangerschaft? Wusste er etwas von mir?“


    „Nein, anfänglich nicht. Ich hatte ihm nichts davon gesagt. Er war dann ja auch lange Zeit weg von Trier. Erst als er Bischof wurde, hielt er sich wieder öfters in der Stadt auf; anfänglich noch in Pfalzel. Er suchte keinen Kontakt mehr zu mir. Aber er hat dich wohl einmal mit mir zusammen gesehen. Ich glaube, du warst damals Zehn oder Elf. Und da ist ihm wohl ein Licht aufgegangen.“


    „Also, von da an wusste er, dass ich von ihm bin. Ist das richtig?“


    „Ja, ich habe es ihm gesagt, als er mich danach gefragt hatte.“


    „Und dann?“


    „Was – und dann?“


    „Wie hat er reagiert? War er erstaunt, erfreut, schockiert - oder was?“


    „Er war sehr betroffen, Anna. Er hat mir Vorwürfe gemacht und mich gefragt, warum ich ihm nicht eher davon erzählt hätte.“


    „Und?“


    „Dann hat er gesagt, er möchte, dass du im Kloster Marienborn erzogen wirst. Es solle mehr aus dir werden, als die Tochter eines Dorfschmiedes. Das hat er gesagt.“


    „Also hat er mich nach Marienborn geschickt. Also hat er mich die ganze Zeit über protegiert. Sonst hätte ich doch niemals Cellerarin werden können.“


    „Er hat dich gefördert, ja.“


    „Aber das ist ja entsetzlich! Ich kann das überhaupt nicht fassen.“ Anna war während der Unterredung kreidebleich geworden. Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen, dann erhob sie sich abrupt von der Gartenbank: „Am besten, du gehst jetzt Mutter, bevor mir übel wird. Ich will dich nie mehr wiedersehen. Nie mehr. Lebe wohl.“


    Anna wandte sich um und stürmte zurück in ihre Zelle, vorbei an Abt Bernhard, der auf der Kirchentreppe stand und sich besorgt nach ihrem Befinden erkundigte.


    „Alles in Ordnung, Herr Abt. Es ist nichts geschehen“, entgegnete sie und ließ den verblüfften Bernhard links liegen.


    * * *


    Anna warf sich auf ihr Bett und war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie war erschüttert. Niedergeschmettert wie noch nie zuvor. Dass Laurent ihr leiblicher Vater sein sollte, war so unerhört, dass es ihre Vorstellungskraft sprengte. Dieser Judas hatte sie verführt und zur Mutter gemacht, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass es seine eigene Tochter war, die er schwängerte.


    Anna rief eine Novizin herbei und trug dieser auf, sie bei der Äbtissin für den Rest des Tages zu entschuldigen. Sie sei unpässlich und wolle nichts mehr essen. Sie wolle heute nicht mehr gestört werden.


    Wie sollte sie bloß heil aus dieser Situation heraus kommen? Nach Trier zu gehen, um dort ihr Kind auf die Welt zu bringen, hielt sie für völlig ausgeschlossen. Der Gedanke, jemals wieder mit Laurent in Berührung zu kommen, verursachte ihr einen regelrechten Ekel. Niemals wieder solle ihr dieses Ungeheuer unter die Augen kommen.


    Die Alternative, ihr Kind hier in Marienborn zur Welt zu bringen, war ebenfalls keine Option. Sie als Cellerarin hätte sich einen solchen Fehltritt nie und nimmer erlauben dürfen. Hätte sie die Frucht, die ihr dieser Satan eingepflanzt hatte, doch nur rechtzeitig abtreiben lassen. Jetzt war es hierfür längst zu spät.


    Anna warf sich ruhelos auf ihrem Bett hin und her, lief brütend in ihrer Zelle auf und ab, biss sich die Lippen wund, fluchte und betete, aber ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Es war aussichtslos. Sie musste eine andere Lösung finden.


    


    Nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war, verließ sie ihre Zelle und schlich sich durch die Friedhofspforte aus dem Kloster. Sie ging ein Stück am Fluss entlang, dann kraxelte sie einen Pfad hinab, der ans Ufer der wieder einmal Hochwasser führenden Kyll führte.


    Constantina fiel ihr ein, während sie verzweifelt auf die im Mondlicht glitzernden Strudel des brausenden Wassers hinab blickte. Constantina. Und mit einemmal konnte Anna die Angst, die Hoffnungslosigkeit und die Einsamkeit verstehen, die das junge Mädchen umfangen haben musste, als es sich zu seinem letzten Gang entschlossen hatte.


    Nur noch ein paar Schritte - und alle ihre Sorgen und Nöte wären mit einem Mal gelöst.


    


    * * *


    Am nächsten Morgen wurde Schwester Anna vermisst. Als sie am Montagmorgen zum Frühgebet der Nonnen noch immer nicht erschienen war, ließ die Äbtissin nach ihr suchen. Die Novizin, die sie ausgeschickt hatte, erschien nach kurzer Zeit und vermeldete, die Cellerarin sei weder in ihrer Zelle, noch in ihren Diensträumen zu finden. Nachdem ihre Mitschwestern sie weder in der Küche und der Ökonomie, noch im Gästehaus oder auf der Krankenstation gefunden hatten, und auch Anglina nichts über ihren Verbleib berichten konnte, trommelte die Äbtissin alle verfügbaren Kräfte zusammen und bildete Suchtrupps, die entlang der Kyll und in den umliegenden Wiesen und Wäldern nach der Cellerarin suchen sollten. Auch Abt Bernhard und seine Gefolgsleute, die durch den Aufruhr im Kloster aufgeschreckt worden waren, beteiligten sich an der Suche.


    Eine halbe Stunde später kehrte eine Novizin, die einem Suchtrupp unter Führung des Zimmermanns zugeteilt worden war, zurück ins Kloster, wo die Äbtissin die eingehenden Meldungen erwartete.


    „Das haben wir gefunden, ehrwürdige Mutter“, sagte die junge Schwester und hielt der Äbtissin einen nassen Schleier entgegen. Das Mädchen war kreidebleich im Gesicht. „Er hatte sich an einem überhängenden Zweig verfangen, an der Kyll, ungefähr hundert Meter flussabwärts. Wir hatten den Schleier zuerst gar nicht gesehen und haben ihn erst entdeckt, als wir zurückkehren wollten.“


    „Oh mein Gott“, stöhnte die Äbtissin. „Wo sind die Anderen von deiner Gruppe?“


    „Sind wieder zurück gegangen und suchen weiter flussabwärts. Der Zimmermann lässt ausrichten, Ihr solltet trotzdem noch einen Trupp flussaufwärts schicken. Es könnte sein, dass Schwester Anna noch irgendwo da oben im Wasser liegt und nur ihr Schleier abgetrieben wurde. Meint er.“


    „Schlaumeier. Es sind doch sowieso ein paar Leute da rauf gegangen. Zeig du mir erst einmal die Stelle, wo ihr den Schleier gefunden habt.“


    Die Novizin führte die Äbtissin flussabwärts bis an eine schwer zugängliche, von Gebüsch umsäumte Stelle am Ufer der Kyll und deutete auf einen langen Brombeerzweig, der über das Wasser reichte und in den reißenden Fluten auf- und abtanzte.


    „Dort, an dem langen Ästchen, da hatte er gehangen, Frau Äbtissin. Der Zimmermann wäre fast selber ins Wasser gefallen, als er ihn geholt hat.“


    Schwester Hildegard betrachtete nachdenklich die Örtlichkeit. Die Wahrscheinlichkeit, dass Schwester Anna hier, an dieser Stelle mit dem ganzen Gestrüpp, ins Wasser gestürzt oder – sie wagte den Gedanken gar nicht zu denken – freiwillig ins Wasser gegangen war, schien sehr gering. Wenn, dann musste das Unglück weiter oberhalb geschehen sein.


    Die Äbtissin ging zurück zur Abtei und ließ die Glocken läuten, um die Suchtrupps zurück zu beordern. Als sich die Leute vor der Treppe der Abteikirche versammelt hatten, berichtete Schwester Hildegard von dem Fund des Schleiers und äußerte die Befürchtung, dass die Cellerarin in der Nacht ums Leben gekommen sei; auf welch mysteriöse Art auch immer. Der Gedanke, dass Anna sich selber das Leben genommen haben könnte, so wie ein paar Jahre zuvor Constantina, war in allen Köpfen präsent. Das Schreckliche auszusprechen traute sich niemand.


    Als die wie erstarrt in der Gruppe stehende Anglina den Schleier erblickte, schlug sie sich die Hand vor den Mund, flüsterte ein entsetztes „Nein“ und stürmte zurück auf die Krankenstation. Abt Bernhard gab der Äbtissin ein Zeichen, dass er sich um sie kümmern werde und folgte Anglina mit leichtem Hinken hinterher.


    Die Äbtissin ließ die Suche abbrechen und beorderte lediglich ein paar Männer, weiter flussabwärts nach Schwester Anna zu suchen; zur Not bis an die Mündung der Kyll in die Mosel.


    Abt Bernhard, der versucht hatte, Anglina Trost zu spenden, verschob seine Abreise um einen Tag. Vor seiner Weiterreise erbot er sich, Schwester Annas Familie in Sirzenich über das Unglück zu informieren.


    Annas Verschwinden blieb rätselhaft und niemand konnte sich einen Reim darauf machen, warum sich die neue Cellerarin auf einmal das Leben genommen haben sollte. Niemand außer Anglina - und Abt Bernhard.
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